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SEGNUNGEN UND FLÜCHE

Rikke.« 
Mit großer Anstrengung öffnete sie ein Auge – ein Spalt 
stechender, übelkeitserregender Helligkeit.

»Komm wieder zurück.«
Die Angesprochene schob das spuckefeuchte Rundholz mit 

der Zunge aus dem Mund und stieß das erste Wort hervor, das 
ihr einfiel. »Scheiße.«

»Ja, so ist es gut, mein Mädchen!« Isern hockte sich neben ihr 
hin, dass die Runen und Fingerknochen an ihrer Kette nur so 
schaukelten; sie grinste schief, wobei ihre Zahnlücke sichtbar 
wurde, bot ihr aber keine Hilfe an. »Was hast du gesehen?«

Rikke fasste sich an den Kopf. Es fühlte sich an, als würde ihr 
der Schädel platzen, wenn sie ihn nicht zusammenhielt. Noch 
immer zuckten Schatten über die Innenseite ihrer Augenlider, 
wie diese glühenden Flecken, die man sah, wenn man direkt in 
die Sonne geblickt hatte. 

»Ich sah Leute von einem hohen Turm stürzen. Dutzende.« Bei 
dem Gedanken daran, wie diese Menschen auf den Boden ge-
prallt waren, zog ein Schatten über ihr Gesicht. »Ich sah Leute, 
die gehängt wurden. Jede Menge.« Ihre Eingeweide krampften 
sich bei der Erinnerung an die hin und her schwingenden Kör-
per und die baumelnden Füße zusammen. »Ich sah  … eine 
Schlacht vielleicht? Unter einem roten Berg.«

Isern schniefte. »Wir sind hier im Norden. Da braucht man 
keine Magie, um eine Schlacht vorherzusagen. Was noch?«
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»Ich sah, wie Uffrith brannte.« Es war, als ob Rikke den Rauch 
noch immer riechen konnte. Sie presste sich die Hand auf das 
linke Auge. Es fühlte sich heiß an. Brennend heiß.

»Was noch?«
»Ich sah einen Wolf die Sonne verschlingen. Dann fraß ein 

Löwe den Wolf. Dann fraß ein Lamm den Löwen. Dann fraß 
eine Eule das Lamm.«

»Das muss ja ein echtes Eulenungeheuer gewesen sein.«
»Oder vielleicht auch ein sehr winziges Lamm? Was bedeutet 

das?«
Isern berührte ihre vernarbten Lippen mit der Fingerspitze, so 

wie sie das immer tat, wenn sie kurz davorstand, etwas Wichti-
ges zu verkünden. »Scheiße, keine Ahnung. Vielleicht wird uns 
das Rad der Zeit, wenn es sich weiterdreht, die Geheimnisse 
dieser Visionen offenbaren.«

Rikke spuckte aus, schmeckte aber noch immer Verzweiflung 
auf der Zunge. »Also … abwarten.«

»Das ist in elf von zwölf Malen die beste Vorgehensweise.« 
Isern kratzte sich in der kleinen Kuhle über den Schlüssel-
beinen und zwinkerte Rikke zu. »Aber wenn ich das so sagen 
würde, dann würde mich ja niemand für eine große Denkerin 
halten.«	

»Also, zwei Geheimnisse kann ich gleich enthüllen.« Rikke 
stöhnte und stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Mir tut der 
Kopf weh, und ich habe mir in die Hosen gekackt.«

»Das zweite ist kein Geheimnis, das hat jeder längst gemerkt, 
der eine Nase hat.«

»Kacke-Rikke werden sie mich nennen.« Sie rümpfte die Nase, 
als sie sich ein wenig bewegte. »Und das nicht zum ersten Mal.«

»Dein Problem ist, dass es dich überhaupt interessiert, wie 
sie dich nennen.«

»Mein Problem ist, dass ich mit Anfällen geschlagen bin.«
Isern grinste und tippte sich auf die Wange unter dem linken 
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Auge. »Du sagst, es sei ein Fluch, ich sage, du bist gesegnet mit 
dem Langen Auge.«

»Ha.« Rikke rollte sich auf die Knie, und ihr Magen vollführ-
te dieselbe Bewegung, bis sein Inhalt an ihrer Kehle kitzelte. 
Bei den Toten, sie fühlte sich zerschlagen und ausgequetscht. 
Es war doppelt so schmerzhaft wie das Erwachen nach einer 
Nacht mit zu viel Bier, nur fehlten irgendwelche netten Erinne-
rungen. »Für mich fühlt es sich nicht wie ein Segen an«, meinte 
sie brummig, nachdem sie zaghaft aufgestoßen und einen Waf-
fenstillstand mit ihrem Magen ausgehandelt hatte.

»Es gibt wenige Segnungen ohne einen darin verborgenen 
Fluch, und auch kaum Flüche ohne den Hauch eines Segens.« 
Isern schnitt aus einem getrockneten Klumpen Tschagga ein 
kleines Stückchen heraus. »Wie bei den meisten Dingen ist es 
eine Frage der Betrachtung.«

»Sehr tiefsinnig.«
»Wie immer.«
»Vielleicht würde jemand, dem der Kopf weniger wehtut, dei-

ne Weisheiten mehr zu schätzen wissen.«
Isern befeuchtete sich die Fingerspitzen mit der Zunge, rollte 

das Tschagga zu einer kleinen Kugel und hielt sie Rikke hin. »Ich 
bin ein bodenloser Brunnen der Erkenntnis, kann aber die Un-
wissenden nicht zwingen, aus mir zu trinken. Jetzt zieh dir die 
Hosen aus.« Sie stieß ihr typisch wildes, bellendes Lachen aus. 
»Wie viele Männer es wohl gibt, die nur zu gern diese Worte 
aus meinem Mund hören würden!« 

Rikke lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Bauta-
steine, auf deren Oberseiten noch Schnee lag, kniff die Augen 
zusammen, als die Sonne durch die herabhängenden Zweige 
blitzte, und zog den Pelz, den sie von ihrem Vater bekommen 
hatte, enger um die Schultern, während ihr der beißende Wind 
um den nackten Hintern fuhr. Sie kaute das Tschagga, jagte 
mit schwarzen Fingernägeln nach dem Juckreiz, der über ihren 
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ganzen Körper tanzte, und versuchte ihre Nerven zu beruhigen 
und die Erinnerungen an den Turm, an die Gehängten und an 
das brennende Uffrith abzuschütteln.

»Visionen«, murmelte sie. »Ganz sicher ein Fluch.«
Wenig später kam Isern mit Rikkes tropfnassen Hosen wie-

der über die matschige Böschung. »So rein wie frisch gefallener 
Schnee! Jetzt stinkst du höchstens noch nach Jugend und Ent-
täuschung.«

»Du bist mir gerade die Richtige, dich übers Stinken aus-
zulassen, Isern-i-Phail.« 

Isern hob ihren sehnigen, tätowierten Arm, schnupperte an 
ihrer Achselhöhle und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. 
»Ich verströme einen guten, erdigen, fraulichen Duft, so wie 
der Mond ihn liebt. Wenn dich irgendwelche Gerüche stören, 
dann hast du dir die falsche Gefährtin ausgesucht.«

Rikke wollte etwas Tschaggasaft ausspucken, stellte sich da-
bei aber so ungeschickt an, dass der größte Teil dabei auf ihrem 
Kinn landete. »Wenn du glaubst, ich hätte mir irgendwas davon 
ausgesucht, dann bist du verrückt.«

»Das hat man über meinen Pa auch gesagt.«
»Der war auch so verrückt wie ein Sack Eulen, das sagst du 

doch selbst immer!«
»Joh, na ja, was für den einen verrückt ist, ist für den anderen 

bemerkenswert. Ich muss wohl nicht sagen, dass du noch einen 
großen Sprung von deinem normalen Selbst entfernt bist. Dieses 
Mal hast du so heftig um dich getreten, dass du beinahe deine 
Stiefel verloren hättest. In Zukunft muss ich dich vielleicht fes-
seln, damit du dir nicht die Rübe aufschlägst und am Ende nur 
noch sabberst, so wie mein Bruder Brait. Der kann aber wenigs-
tens seine Kacke bei sich behalten.«

»Na, schönen Dank auch.«
»Keine Ursache.« Isern formte mit ihren Fingern eine Raute 

und blickte durch dieses kleine Feld zur Sonne hinauf. »Wir 
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sollten längst unterwegs sein. Edle Taten werden heute voll-
bracht. Oder vielleicht auch niedere.« Damit warf sie die Hosen 
in Rikkes Schoß. »Zieh die besser an.«

»Wie, so nass? Da reibe ich mir doch alles wund.«
Isern schnaubte. »Wenn das alles ist, worüber du dir Sorgen 

machst?«
»Mir tut der Kopf noch immer so weh, dass ich es in den 

Zähnen fühle.« Rikke hätte gern geschrien, aber das hätte noch 
mehr wehgetan, und das wusste sie, deswegen stieß sie die 
Worte ganz leise hervor. »Noch mehr kleine Unannehmlich-
keiten kann ich nicht gebrauchen.«

»Das Leben besteht aus kleinen Unannehmlichkeiten, Mäd-
chen! Daran merkst du, dass du noch lebst.« Wieder stieß Isern 
ihr bellendes Lachen aus, dann klopfte sie Rikke gut gelaunt mit 
so viel Schwung auf die Schulter, dass die kurz aus dem Tritt 
kam und zur Seite stolperte. »Du kannst natürlich auch deinen 
runden, weißen Arsch frei raushängen lassen, wenn dir das 
lieber ist, aber jetzt wird gelaufen, angezogen oder nackt.«

»Ein Fluch«, brummte Rikke und quälte sich in ihre feuchten 
Hosen. »Ganz sicher ein Fluch.«

»Also … meinst du wirklich, ich habe das Lange Auge?«
Isern marschierte wie gewohnt mit weit ausholenden Schrit-

ten durch den Wald, was stets dafür sorgte, dass Rikke ein klei-
nes Stück hinter ihr blieb, egal, wie schnell sie ging. »Meinst du, 
ich würde meine Bemühungen sonst an dich verschwenden?«

Rikke seufzte. »Nein, wohl nicht. Bloß ist es in den Liedern 
immer eine Kraft, die von den Hexen und Magi und den großen 
Weisen benutzt wird, um durch den Nebel dessen zu blicken, 
was kommt. Und keine, wegen der Idioten umfallen und sich 
vollkacken.«

»Falls dir das noch nie aufgefallen ist, die Barden haben die 
Angewohnheit, die Dinge ein wenig zu beschönigen. Mit Liedern 
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über weise Hexen kann man nämlich ganz hübsches Geld ver-
dienen, mit Liedern über vollgekackte Idioten weniger.«

Rikke musste sich bekümmert eingestehen, dass das wohl 
der Wahrheit entsprach.

»Und es ist nicht leicht zu beweisen, dass man das Lange 
Auge hat. Man kann es nicht zwingen, sich zu öffnen. Man 
muss es dazu verlocken.« Isern kitzelte Rikke unter dem Kinn, 
bis die ungehalten den Kopf wegdrehte. »Man muss es an hei-
lige Orte bringen, wo die alten Steine stehen, damit der Mond 
es ganz bescheinen kann. Aber es sieht dann trotzdem das, 
was es will.«

»Aber dass Uffrith brennt?« Jetzt, da sie von den Hohen Hö-
hen hinabstiegen und sich ihrem Zuhause näherten, spürte 
Rikke eine lastende Beklommenheit. Bei den Toten, sie war in 
Uffrith bestimmt nicht immer glücklich gewesen, aber sie woll-
te deswegen nicht, dass der Ort in Flammen aufging. »Wie soll 
denn das geschehen?«

»Dazu reicht wohl schon ein achtlos angezündetes Küchen-
feuer.« Iserns Blick glitt zur Seite. »Obwohl ich sagen würde, 
hier im Norden ist es wahrscheinlicher, dass Städte durch einen 
Krieg in Brand geraten.«

»Krieg?«
»Ein Krieg ist das, was geschieht, wenn ein Kampf sich so 

sehr ausweitet, dass fast niemand unbeschadet wieder heraus-
kommt.«

»Ich weiß, was Krieg ist.« Da war ein Fleckchen Angst, das 
sich in Rikkes Nacken ausbreiten wollte und das sich nicht ab-
schütteln ließ, egal, wie sie ihre Schultern kreisen ließ. »Aber 
während meines bisherigen Lebens herrschte im Norden immer 
nur Frieden.«

»Mein Pa hat gesagt, Friedenszeiten gibt es immer dann, 
wenn die Weisen sich auf Gewalt vorbereiten.«

»Dein Pa war so verrückt wie ein Stiefel voller Dung.«
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»Und was sagt dein Pa? Nur wenige sind so klaren Geistes 
wie der Hundsmann.«

Rikke bewegte die Schultern noch ein wenig weiter, aber es 
half nichts. »Er sagt, man muss das Beste hoffen und sich auf 
das Schlimmste vorbereiten.«

»Ein guter Rat, wenn man mich fragt.«
»Aber er hat wirklich finstere Zeiten durchlebt. Immer ge-

kämpft. Gegen Bethod. Gegen den Schwarzen Dow. Da war 
alles anders.«

Isern schnaubte. »Nein, war es nicht. Ich war dabei, als dein 
Vater gegen Bethod gekämpft hat, oben auf den Hohen Höhen, 
mit dem Blutigen Neuner an seiner Seite.«

Rikke sah sie blinzelnd an. »Da kannst du doch höchstens 
zehn gewesen sein.«

»Alt genug, um einen Mann zu töten.«
»Was?«
»Damals hab ich immer den Hammer von meinem Pa getra-

gen, weil die Kleinste die schwerste Last tragen soll, aber an 
jenem Tag hat er mit dem Hammer gekämpft, deswegen hatte 
ich seinen Speer. Diesen hier.« Der Stiel der Waffe schlug mit 
seinem Ende den Rhythmus ihrer Schritte auf dem Pfad. »Mein 
Pa hat einen Mann zu Boden geworfen, und als der gerade 
wieder aufstehen wollte, hab ich ihm den Speer in den Arsch 
gerammt.«

»Diesen Speer?« Für Rikke war dieses Ding eigentlich nur ein 
Stock gewesen, den Isern mit sich trug. Ein Stock, der zufäl-
lig eine Kappe aus Hirschleder hatte. Ihr gefiel der Gedanke 
nicht, dass sich darunter eine Klinge verbarg. Erst recht keine, 
die schon mal im Arsch irgendeines armen Schweins gesteckt 
hatte.

»Nun, der Schaft ist im Lauf der Zeit ein paar Mal erneuert 
worden, aber …« Isern blieb wie angewurzelt stehen, hob die 
tätowierte Hand und verengte die Augen. Rikke hörte nichts 
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außer dem Wispern der Zweige, dem tröpfelnden Geräusch des 
schmelzenden Schnees und dem Zwitschern der Vögel in den 
allmählich grün werdenden Bäumen. 

Sie beugte sich zu Isern hinüber. »Was ist …«
»Leg einen Pfeil auf deinen Bogen und lass sie reden«, flüs-

terte Isern.
»Wen denn?«
»Oder, wenn das nicht geht, zeig ihnen die Zähne. Du hast 

ja sehr schöne Zähne.« Damit huschte sie über die Straße und 
verschwand unter den Bäumen. 

»Meine Zähne?«, zischte Rikke, aber da war Iserns huschen-
der Schatten schon im Brombeergestrüpp verschwunden.

In diesem Augenblick hörte sie die Stimme eines Mannes. 
»Sicher, dass das hier der richtige Weg ist?«

Sie hatte sich den Bogen über ihre Schulter gehängt, weil 
sie auf Jagdbeute hoffte, und jetzt ließ sie ihn heruntergleiten, 
tastete ungeschickt nach einem Pfeil und hätte ihn fast fallen-
lassen, schaffte es dann aber doch, ihn einzunocken, obwohl 
ein unruhiges Zucken über ihren Arm lief.

»Wir sollten uns doch im Wald umsehen.« Eine tiefere, här-
tere, furchterregendere Stimme. »Sieht das hier vielleicht wie’n 
Wald aus?«

»Wie Bäume doch wohl.«
Gelächter. »Siehste den Wald vor lauter Bäumen nicht?«
Ein alter Mann kam um die Kehre der Straße. Er hielt einen 

Stab in der Hand, und als er ihn senkte, schimmerte Metall im 
blattfleckigen Licht. Rikke erkannte, dass es kein Stab, sondern 
ein Speer war, und sie spürte, wie sich Angst von dem kleinen 
Fleck in ihrem Nacken immer weiter ausbreitete, bis in ihre 
Haarwurzeln.

Sie waren zu dritt. Der Alte machte ein betrübtes Gesicht, 
als ob das alles nicht seine Idee gewesen sei. Dann folgte ein 
nervöser Junge, der einen Schild und eine kurzstielige Axt trug. 
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Und dann erschien ein großer Kerl mit finsterem Bart und noch 
finsterer Miene. Rikke gefiel er gar nicht.

Ihr Vater sagte immer, man sollte mit einem Pfeil nur dann 
auf Leute zielen, wenn man auch wollte, dass sie tot seien, und 
daher zog sie den Bogen nur halb aus und richtete die Pfeil-
spitze auf den Boden.

»Ihr bleibt besser mal stehen«, sagte sie.
Der Alte sah sie an. »Mädchen, du hast einen Ring in der 

Nase.«
»Ist mir bekannt.« Damit streckte sie die Zunge aus und be-

rührte mit der Spitze das Metall. »Der hält mich zusammen.«
»Brichst du sonst auseinander?«
»Meine Gedanken vielleicht schon.«
»Ist der aus Gold?«, fragte der Junge.
»Aus Kupfer«, log sie, da Gold die Eigenschaft besitzt, aus un-

angenehmen Begegnungen tödliche zu machen.
»Und die Bemalung?«
»Das Zeichen des Kreuzes ist ein wohlfeiles, das der Mond 

sehr liebt. Das Lange Auge ist das linke Auge, und das Kreuz 
sorgt dafür, dass sein Blick ungetrübt den Nebel dessen durch-
dringt, was folgt.« Sie wandte den Kopf und spuckte Tschag-
gasaft aus, ohne die drei aus den Augen zu lassen, und dann 
setzte sie ein »vielleicht« hinzu, weil sie sich nicht sicher war, 
ob das Kreuz wirklich noch etwas anderes bewirkt hatte, au-
ßer ihr Kissen zu verschmieren, als sie eines Abends vergessen 
hatte, es abzuwaschen.

Sie war nicht die Einzige, die ihre Zweifel hatte. »Bist du ver-
rückt?«, knurrte der große Kerl.

Rikke seufzte. Der Frage stellte sie sich nicht das erste Mal. 
»Was für den einen verrückt ist, ist für den anderen bemerkens-
wert.«

»Wäre schön, wenn du diesen Bogen weglegen würdest«, 
sagte der Alte.
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»Ich finde, er ist da, wo er ist, genau richtig.« Dabei stimm-
te das nicht, denn ihre Hand klebte am Holz, ihre Schulter 
schmerzte von der Anstrengung, ihn halb ausgezogen zu hal-
ten, und jetzt meldete sich ein Zucken in ihrem Hals, das sie 
fürchten ließ, sie könnte die Sehne jeden Augenblick loslas-
sen.	

Offenbar wollte sich der Junge noch weniger darauf verlas-
sen, dass sie nicht schoss, jedenfalls beäugte er sie misstrau-
isch über den Rand seines Schilds. Erst jetzt fiel ihr auf, was 
darauf gemalt war.

»Du hast einen Wolf auf deinem Schild«, sagte sie.
»Das Zeichen von Stour Dunkelstund«, knurrte der große Kerl 

mit einem Hauch von Stolz in seiner Stimme, und Rikke sah nun 
auch auf seinem Schild den Wolf, obwohl der so abgestoßen 
war, dass er sich kaum noch erkennen ließ.

»Ihr seid Dunkelstunds Männer?« Jetzt hatte die Angst ihre 
Eingeweide erreicht. »Was macht ihr denn hier unten?«

»Wir wollen dem Hundsmann und seinen Arschkriechern ein 
Ende machen und Uffrith wieder zurück in den Norden holen, 
wo es hingehört.«

Rikkes Knöchel wurden weiß, und ihre Angst verwandelte 
sich in Zorn. »Das werdet ihr nicht, ihr Wichser!«

»Wir sind schon mitten dabei.« Der Alte zuckte die Achseln. 
»Dir stellt sich nur die Frage, ob du mit den Siegern feiern oder 
mit den Verlierern wieder zu Schlamm werden willst.«

»Dunkelstund ist der größte Krieger seit dem Blutigen Neu-
ner!«, meldete sich der Junge wieder zu Wort. »Er wird Angland 
zurückerobern und die Union aus dem Norden verjagen!«

»Die Union?« Rikke blickte wieder auf den Wolfskopf, der 
schlecht gezeichnet auf seinem schlecht gefertigten Schild 
prangte. »Ein Wolf fraß die Sonne«, flüsterte sie.

»Die ist total verrückt.« Der große Kerl trat vor. »Jetzt nimm 
den Bogen …« Dann stieß er ein langgezogenes Keuchen her-
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vor, und sein Hemd beulte sich aus, als ein Stückchen Metall 
hindurchschimmerte. »Oh«, machte er und brach in die Knie.

Der Junge fuhr herum.
Rikkes Pfeil stak in seinem Rücken, direkt unter dem Schul-

terblatt.
Jetzt war es an ihr, »oh« zu sagen, weil sie nicht wusste, ob 

sie die Sehne überhaupt hatte loslassen wollen oder nicht. 
Metall blitzte, und der Kopf des Alten ruckte zurück, als die 

Klinge von Iserns Speer ihn an der Kehle erwischte. Er ließ sei-
nen eigenen Speer fallen und griff mit ungeschickten Fingern 
nach seiner Gegnerin. 

»Pssscht.« Isern schlug ihm die Hand weg und riss die Klinge 
in einem dunklen Schwall Blut heraus. Der Mann stürzte zu-
ckend zu Boden und fingerte an der großen Wunde an seinem 
Hals, als ob er den wilden Strom hervorquellenden Bluts damit 
hätte eindämmen können. Er wollte etwas sagen, aber er hatte 
kaum ausgespuckt, da rann ihm neues Blut in den Mund. Dann 
bewegte er sich nicht mehr. 

»Du hast sie umgebracht.« Rikke war ganz heiß; auf ih-
rem Handrücken zeigten sich ein paar rote Flecken. Der gro-
ße Kerl lag auf dem Bauch, sein Hemd war hinten dunkel ge-
tränkt.	

»Den da hast du getötet«, sagte Isern. Der Junge kniete noch 
auf der Straße und atmete in kurzen, pfeifenden Stößen, wäh-
rend er versuchte, auf dem Rücken nach dem Pfeil zu tasten, 
wobei Rikke keine Ahnung hatte, was er machen wollte, sobald 
seine Finger den Schaft gefunden hätten. Wahrscheinlich wuss-
te er das auch nicht. Isern war die Einzige, die klar dachte. Sie 
beugte sich vor und zog dem Jungen ganz ruhig das Messer aus 
dem Gürtel. »Hatte gehofft, ihm ein, zwei Fragen zu stellen, 
aber mit dem Pfeil in seiner Lunge wird er uns keine Antworten 
mehr geben.«

Als wollte er ihre Worte unterstreichen, hustete der Junge 
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Blut in seine Hand und starrte Rikke an. Er sah ein bisschen 
beleidigt aus, so, als hätte sie etwas Gemeines zu ihm gesagt. 

»Tja, niemand findet die Dinge je zu seiner völligen Zufrie-
denheit vor.« Rikke zuckte zusammen, als Isern dem Jungen 
das Messer mit lautem Knacken in die Schädeldecke rammte. 
Seine Augen verdrehten sich, die Beine zuckten, und er bog den 
Rücken durch. Wahrscheinlich ganz ähnlich wie sie, wenn sie 
einen Anfall bekam.

Rikke hatten sich die Härchen auf den Armen aufgerichtet, 
als er schlaff in sich zusammensackte. Noch nie zuvor hatte sie 
gesehen, wie ein Mensch getötet wurde. Es war alles so schnell 
gegangen, dass sie sich nicht sicher war, was sie nun fühlte.

»Die schienen gar nicht so böse zu sein«, sagte sie schließ-
lich.

»Für ein Mädchen, das damit kämpft, die Nebel der Zukunft 
zu durchdringen, kriegst du verdammt wenig von dem mit, was 
direkt vor deiner Nase passiert.« Isern fasste dem Alten bereits 
in die Taschen, die Zungenspitze in die Zahnlücke gepresst. 
»Wenn du wartest, bis sie böse werden, dann hast du zu lange 
gewartet.«

»Wir hätten ihnen doch eine Chance geben können.«
»Wozu denn? Dass sie dich wieder zu Schlamm werden las-

sen? Oder zu Stour Dunkelstund schleppen? Da wären wunde 
Stellen an den Beinen dein kleinstes Problem gewesen, der Kerl 
hat nämlich einen verdammt schlechten Ruf.« Sie packte den 
Alten an seinem Hosenbein und schleifte ihn vom Weg ins Un-
terholz, dann warf sie seinen Speer hinterher. »Oder wollten wir 
sie vielleicht dazu einladen, mit uns durch den Wald zu tanzen, 
so mit Blumen im Haar, und sie mit meinen hübschen Worten 
und mit deinem hübschen Lächeln auf unsere Seite ziehen?«

Rikke spuckte etwas Tschaggasaft aus und wischte sich das 
Kinn ab, während sie zusah, wie sich das Blut rund um den 
durchbohrten Kopf des Jungen seinen Weg durch den Dreck 
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bahnte. »Ich glaube kaum, dass mein Lächeln dazu reicht, und 
deine Worte ganz bestimmt auch nicht.«

»Dann hatten wir keine andere Wahl, als sie umzubringen, 
oder? Dein Problem ist, du hast zu viel Herz.« Sie setzte Rikke 
unsanft ihren knochigen Finger auf die Brust. 

»Aua!« Rikke drehte sich zur Seite und verschränkte die Arme. 
»Das tut weh!«

»Du hast viel zu viel Herz, deswegen spürst du jeden Knuff 
und jeden Piks. Du musst dein Herz zu Stein machen.« Isern 
schlug sich mit der Faust gegen die Rippen, dass die Fingerkno-
chen an ihrer Halskette mal wieder klapperten. »Rücksichts-
losigkeit ist eine Eigenschaft, die der Mond sehr liebt.« Und als 
wollte sie ihre Worte damit unterstreichen, bückte sie sich und 
zerrte den toten Jungen ins Gebüsch. »Eine Anführerin muss 
hart sein, damit andere es nicht sein müssen.«

»Wen führen wir denn an?«, brummte Rikke, die sich die Brust 
rieb. Und in diesem Augenblick nahm sie den Rauch wahr, ge-
nau wie in ihrem Traum. Sie begann, den Weg entlangzulaufen, 
als zöge sie etwas magisch an.

»Hey!«, rief Isern, die auf einem Stück Trockenfleisch herum-
kaute, das sie aus dem Beutel des großen Kerls gezogen hatte. 
»Du musst mir helfen, diesen großen Drecksack wegzuschlep-
pen!«

»Nein«, flüsterte Rikke, während der Brandgeruch stärker 
wurde und sich damit auch ihre Angst vergrößerte. »Nein, nein, 
nein.«

Mit einem Satz war sie aus dem Wald heraus und trat ins 
kalte Licht des Tages, machte noch ein paar wacklige Schritte 
und blieb dann stehen, den Bogen in der Hand.

Die Morgennebel hatte sich aufgelöst, und sie konnte über 
den Fleckenteppich frisch bestellter Felder bis nach Uffrith se-
hen, das hinter seinen grauen Mauern vor dem grauen Meer 
aufragte. Wo die alte Halle ihres Vaters gestanden hatte, mit 
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dem kargen Stück Garten dahinter. Das sichere, langweilige 
Uffrith, wo sie geboren und aufgewachsen war. Nur brannte 
es jetzt, genau, wie sie es gesehen hatte, und eine große Säule 
schwarzen Qualms stieg empor und beschmutzte den Himmel, 
bevor er über das rastlose Meer trieb.

»Bei den Toten«, krächzte sie.
Isern kam unter den Bäumen hervor, den Speer über die 

Schultern gelegt und ein breites Lächeln auf den Lippen. »Weißt 
du, was das bedeutet?«

»Krieg?«, flüsterte Rikke entsetzt.
»Ja, das auch.« Isern machte eine wegwerfende Handbewe-

gung. »Aber vor allem hatte ich recht!« Sie schlug Rikke so hart 
auf die Schulter, dass ihre Gefährtin fast umgestürzt wäre. »Du 
hast das Lange Auge!«
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IN DER HITZE  
DES GEFECHTS

I n der Schlacht, hatte Leos Vater immer gesagt, erkennt ein 
Mann, wer er wirklich ist.
Die Nordmänner wandten sich bereits zur Flucht, als sein 

Pferd mit einem imposanten Satz mitten in ihre Reihen sprang.
Einen dieser Kerle traf er mit der vollen Wucht des Aufpralls 

hinten am Helm und riss ihm halb den Kopf ab.
Mit wild verzerrtem Gesicht wandte er sich zur anderen Sei-

te; kurz blitzten glotzende Augen auf, bevor seine Axt in den 
dazugehörigen Schädel fuhr und ein schwarzer Strahl Blut her-
vorschoss.

Andere Reiter stürmten ebenfalls in die Gruppe der Nord-
männer und schleuderten sie beiseite wie leblose Puppen. Er 
sah, wie ein Pferd einen Speer in den Kopf bekam; der Reiter 
flog mit einem Überschlag aus dem Sattel.

Eine Lanze zerbrach, einer der Splitter schlug mit hallendem 
Krachen gegen Leos Helm, während er sich zur Seite wandte. 
Die Welt war ein flackernder Schlitz aus verzerrten Gesichtern, 
schimmerndem Stahl und wogenden Körpern, die er durch die 
schmale Sichtöffnung in seinem Visier nur eingeschränkt wahr-
nahm. Die Schreie der Männer, das Brüllen der Reittiere, das 
Krachen von Metall verband sich zu einem Lärm, der jegliche 
Gedanken auslöschte.

Ein Pferd kam ihm in die Quere, reiterlos und mit schwingen-
den Steigbügeln. Ritters Pferd. Das erkannte er an der gelben 
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Satteldecke. Ein Speer stach nach ihm, der Schild an seinem Arm 
erzitterte von dem Aufprall, und er kam im Sattel kurz ins Wan-
ken. Die Spitze schabte über die Beinschienen seiner Rüstung. 

Während sein Ross sich aufbäumte und schnaubte, packte er 
die Zügel mit der Schildhand, das Gesicht zu einem verkrampf-
ten Grinsen verzogen und wild erst links, dann rechts mit seiner 
Axt drauflosschlagend. Reflexhaft prügelte er auf einen Schild 
ein, der mit einem schwarzen Wolf bemalt war, trat nach einem 
Mann, der daraufhin zurücktaumelte, bis Barnivas Säbel auf-
blitzte und ihm den Arm abschlug.

Er sah Weißwasser-Jin, der seinen Streitkolben schwang und 
dem das wirre, rote Haar bis vor die zusammengebissenen Zäh-
ne hing. Direkt vor ihm kreischte Antaup irgendetwas, während 
er versuchte, seinen Speer aus einem blutigen Kettenpanzer zu 
ziehen. Glaward rang mit einem Carl, beide unbewaffnet und 
in ihre Zügel verheddert. Leo schlug nach dem Nordmann und 
drückte ihm den Ellenbogen zur falschen Seite durch, schlug 
wieder zu und schaffte es, ihn zu Boden zu werfen. 

Mit seiner Axt deutete er auf Stour Dunkelstunds Standarte – 
den schwarzen Wolf –, die im Wind flatterte. Er heulte, brüllte, 
schon ganz heiser. Wegen des geschlossenen Visiers konnte 
ihn sowieso niemand hören. Nicht, dass das bei offenem Visier 
so viel anders gewesen wäre. Er wusste kaum, was er da brüll-
te. Wild schlug er auf die wogenden Leiber ein.

Jemand klammerte sich an sein Bein. Lockiges Haar. Som-
mersprossen. Sah völlig verstört aus. Wie jeder hier. Schien 
auch keine Waffe zu haben. Wollte sich vielleicht ergeben. Leo 
schlug dem Sommersprossigen den Schildrand auf den Kopf, 
gab seinem Pferd die Sporen und ritt den Gegner nieder. 

Das war nicht der rechte Ort für gute Absichten. Oder für 
ermüdende Feinheiten oder langweilige Gegenargumente. Hier 
zählte das endlose Herumreiten seiner Mutter auf Geduld und 
Vorsicht nichts. Alles war herrlich einfach. 
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In der Schlacht erkennt ein Mann, wer er wirklich ist, und Leo 
war der Held, der er in seinen Träumen schon immer hatte sein 
wollen.

Wieder schwang er seine Axt, aber sie fühlte sich seltsam 
an. Das Blatt hatte sich gelöst und war davongeflogen, und nun 
hielt er nur noch den blutbeschmierten Stiel in der Hand. Er ließ 
ihn fallen und fasste nach seinem Säbel. Die prickelnden Finger 
in dem dicken Panzerhandschuh hatten Schwierigkeiten, den 
Griff zu packen, der zudem durch den immer stärker werden-
den Regen glitschig geworden war. Dann erst erkannte er, dass 
der Mann, gegen den er ausgeholt hatte, tot war. Er war gegen 
einen Zaun gefallen und sah deshalb noch so aus, als ob er 
stand, aber aus seinem geborstenen Schädel quoll eine dunkle 
Masse, und von daher war er wohl erledigt.

Die Nordmänner wankten. Rannten, kreischten, wurden von 
hinten niedergestreckt, und Leo trieb sie ihrer Standarte ent-
gegen. Drei seiner Reiter hatten eine ganze Gruppe vor einem 
Tor zusammengepfercht. Barniva war dabei; sein vernarbtes 
Gesicht war mit Blut bespritzt, und er holte mit seinem schwe-
ren Säbel aus. 

Der Standartenträger, ein riesiger Kerl mit verzweifeltem 
Blick und Blut im Bart, reckte immer noch das Banner mit dem 
schwarzen Wolf in die Höhe. Leo hielt direkt auf ihn zu, blockte 
die feindliche Axt mit seinem Schild ab und fällte ihn mit einem 
Säbelhieb, der über den Wangenschutz seines Helms schabte, 
einen tiefen Schnitt über die Wange zog und dem Mann die 
halbe Nase wegriss. Er taumelte zurück, und Weißwasser-Jin 
zertrümmerte den Helm des Mannes mit seinem Streitkolben, 
sodass Blut unter dem Rand hervorquoll. Leo gab ihm einen 
Tritt und riss ihm die Standarte aus der Hand, als er stürz-
te. Dann riss er sie in die Höhe, lachte, gurgelte, erstickte bei-
nahe an seiner eigenen Spucke, als er wieder in Gelächter aus-
brach, und da die Schlaufe seiner Axt noch immer an seinem 
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Handgelenk befestigt war, schlug der einsame Stiel gegen sei-
nen Helm.	

Hatten sie gesiegt? Er sah sich nach weiteren Feinden um. 
Einige zerlumpte Gestalten rannten durch die Felder auf die 
weiter entfernten Bäume zu. Rannten um ihr Leben, die Waffen 
hatten sie weggeworfen. Das waren die Letzten. 

Leo tat alles weh. Die Schenkel schmerzten vom Festhalten 
auf dem Pferderücken, die Schultern vom Schwingen der Axt, 
die Hände vom Packen der Zügel. Sogar die Fußsohlen prickel
ten vor Anstrengung. Seine Brust hob und senkte sich, der 
Atem donnerte durch seinen Helm, feucht und heiß und salzig. 
Vielleicht hatte er sich irgendwann auf die Zunge gebissen. Er 
fummelte an der Schnalle unter dem Kinn, bis es ihm endlich 
gelang, sich den verdammten Helm vom Kopf zu ziehen. Der 
Lärm wollte ihm den Schädel sprengen, wandelte sich nun von 
Wut in Begeisterung. Der Klang des Sieges. 

Er fiel beinahe von seinem Pferd, stieg dann auf die Mauer. 
Etwas gab nach unter seiner behandschuhten Hand. Der Leich-
nam eines Nordmanns, dem ein abgebrochener Speer im Rü-
cken steckte. Leo fühlte nichts außer trunkener Freude.

Ohne Leichen kein Sieg, so war das eben. Ebenso hätte man 
über den Abfall beim Kartoffelschälen weinen können. Jemand 
half ihm hinauf, reichte ihm eine stützende Hand. Jurand. Im-
mer da, wenn er ihn brauchte. Leo richtete sich auf, und die 
freudigen Gesichter seiner Männer wandten sich ihm zu. 

»Der Junge Löwe!«, brüllte Glaward, der zu ihm emporkletter-
te und ihn mit einem schweren Schlag auf die Schulter beinahe 
ins Wanken brachte. Jurand streckte die Arme aus, um ihn auf-
zufangen, aber er fiel nicht. »Leo dan Brock!« Schon riefen sie 
alle seinen Namen, sangen ihn wie ein Gebet, skandierten ihn 
wie ein Zauberwort und reckten ihre schimmernden Waffen in 
den spuckenden Himmel.

»Leo! Leo! Leo!«
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In der Schlacht erkennt ein Mann, wer er wirklich ist.
Ihm war, als sei er betrunken. Als stünde er in Flammen. Er 

fühlte sich wie ein König. Wie ein Gott. Das war es, wofür er 
geschaffen war!

»Sieg!«, brüllte er, schwenkte seinen blutigen Säbel und die 
blutige Standarte der Nordmänner. 

Bei den Toten, konnte es etwas Besseres geben als das hier?

Im Zelt der Statthalterin wurde ein anderer Krieg ausgefochten. 
Ein Krieg der geduldigen Überlegungen und sorgfältigen Be-
rechnungen, des stirnrunzelnden Abwägens aller Risiken, ein 
Krieg der Versorgungslinien und fürchterlich vielen Landkarten. 
Eine Art von Krieg, für den Leo keine Geduld hatte.

Der Glanz des Sieges hatte durch den eisigen Regen auf dem 
langen Ritt aus dem Tal einiges von seiner Strahlkraft einge-
büßt, war durch den dumpfen Schmerz der zahlreichen Schnit-
te und Prellungen beeinträchtigt und erfuhr jetzt einen letzten 
Dämpfer durch den kalten Blick, den ihm seine Mutter zuwarf, 
als er sich mit Jurand und Weißwasser-Jin im Kielwasser durch 
die Zelttür drängte.

Sie sprach gerade mit einem Heroldsritter. Der Mann war so 
lächerlich groß, dass er sich aus Respekt weit zu ihr herunter-
beugen musste.

»… bitte sagen Sie Seiner Majestät, dass wir hier alles tun, 
um den Vormarsch der Nordmänner aufzuhalten, aber Uf-
frith ist verloren, und wir werden zurückgedrängt. Sie haben 
mit überwältigender Kraft an drei Stellen angegriffen, und wir 
sammeln noch immer unsere Truppen. Bitten Sie ihn … nein, 
flehen Sie ihn an, uns Verstärkung zu schicken.«

»Das werde ich, Mylady Statthalterin.« Der Heroldsritter 
nickte Leo im Vorbeigehen zu. »Meinen Glückwunsch zu Ihrem 
Sieg, Lord Brock.« 

»Wir brauchen die verdammte Hilfe des Königs nicht!«, ent-
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fuhr es Leo, kaum dass sich die Zelttür geschlossen hatte. »Wir 
können die Hunde des Schwarzen Calder schlagen!« Seine 
Stimme klang seltsam schwach in diesem Zelt, als ob die nasse 
Leinwand ihre Kraft aufsaugte. Sie trug nicht halb so weit wie 
draußen auf dem Schlachtfeld.

»Ha.« Seine Mutter stützte ihre Fäuste auf den Tisch und sah 
grimmig auf die Landkarten hinab. Bei den Toten, manchmal 
hatte er das Gefühl, dass sie diese Karten mehr liebte als ihn. 
»Wenn wir die Schlachten des Königs schlagen sollen, dann 
sollten wir auch seine Hilfe erwarten können.«

»Du hättest sehen sollen, wie sie gerannt sind!« Verdammt 
noch eins, nur einen Augenblick zuvor war Leo noch voll Selbst-
bewusstsein gewesen. Wenn er einer Linie Carls gegenüber-
stand, wankte er kein bisschen, aber eine Frau mit langem Hals 
und ergrauendem Haar ließ jeglichen Mut aus seinen Adern 
sickern. »Sie hatten schon die Hosen voll, bevor wir sie über-
haupt erreicht hatten! Wir haben ein paar Dutzend Gefangene 
gemacht …« Er sah zu Jurand hinüber, aber der bedachte Leo 
jetzt mit diesem zweifelnden Blick, wie immer, wenn er mit et-
was nicht einverstanden war. So, wie er auch vor dem Angriff 
ausgesehen hatte. »Und wir haben den Hof zurückerobert … 
und …«

Seine Mutter wartete ab, bis sein Stottern zu Schweigen ver-
ebbt war, und wandte sich dann zunächst an seine Freunde. 
»Ich danke Ihnen, Jurand. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihr Bes-
tes getan haben, um ihm diese Sache auszureden. Und Ihnen, 
Weißwasser. Mein Sohn könnte sich keine besseren Freunde 
wünschen, und ich mir keine tapfereren Krieger.«

Jin schlug Leo hart auf die Schulter. »Es war Leo, der den An-
griff …«

»Sie können gehen.«
Jin kratzte sich verlegen den Bart, er zeigte hier wesentlich 

weniger Kampfgeist als unten im Tal. Jurand sah Leo an und 
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verzog ganz kurz entschuldigend das Gesicht. »Natürlich, Lady 
Finree.« Sie schlichen aus dem Zelt und ließen Leo stehen, der 
unsicher mit dem Saum der eroberten Standarte spielte.

Seine Mutter ließ das erdrückende Schweigen noch ein Weil-
chen andauern, bevor sie ihr Urteil abgab. »Du verdammter 
Narr.«

Zwar hatte er gewusst, dass das kommen würde, aber es tat 
trotzdem weh. »Weil ich tatsächlich gekämpft habe?«

»Weil du zu dieser Zeit gekämpft hast, und auf diese Weise.«
»Große Anführer findet man in der Hitze des Gefechts! Dort, 

wo es am heißesten hergeht!« Aber er wusste, dass er sich so 
anhörte wie einer der Helden aus den schlecht geschriebenen 
Geschichten, die er so geliebt hatte.

»Weißt du, was man dort, wo es am heißesten hergeht, auch 
findet?«, fragte seine Mutter. »Tote. Wir wissen beide, dass du 
kein Narr bist, Leo. Wen versuchst du also davon zu überzeu-
gen?« Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich hätte niemals zulas-
sen dürfen, dass dein Vater dich eine Weile zum Hundsmann 
gesandt hat. Du hast in Uffrith nichts gelernt außer Hitzköp-
figkeit, schlechte Lieder und eine kindische Bewunderung für 
Mörder. Ich hätte dich nach Adua schicken sollen. Dein Ge-
sangstalent hätte sich zwar nicht verbessert, aber du hättest 
zumindest ein wenig Finesse vermittelt bekommen.«

»Es gibt eine Zeit für Finesse und eine Zeit zum Zuschlagen!«
»Aber keine für Unbeherrschtheit, Leo. Oder für Eitelkeit.«
»Wir haben verdammt noch mal gewonnen!«
»Was haben wir denn gewonnen? Einen wertlosen Bauernhof 

in einem wertlosen Tal? Das hier war kaum mehr als ein Kund-
schaftertrupp, und jetzt kann sich der Feind ein Bild von unserer 
Stärke machen.« Mit einem bitteren Schnauben wandte sie sich 
wieder ihren Karten zu. »Oder vielmehr, unserer Schwäche.«

»Ich habe eine Standarte erobert.« Plötzlich erschien ihm das 
Ding lächerlich, schlecht gestickt und an etwas befestigt, das 
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eher nach einem Ast als nach einer Fahnenstange aussah. Wie 
hatte er glauben können, dass Stour Dunkelstund selbst da-
runter ritt?

»Wir haben jede Menge Flaggen«, sagte seine Mutter. »Was 
uns fehlt, sind Männer, die ihnen folgen können. Vielleicht 
könntest du nächstes Mal ein paar Regimenter erobern, die uns 
dann verstärken?«

»Verdammt noch eins, Mutter, ich weiß nicht, wie ich es dir 
recht machen soll …«

»Indem du zuhörst, wenn man dir etwas sagt. Indem du von 
jenen lernst, die es besser wissen. Sei tapfer, wenn es sein 
muss, aber nicht unbesonnen. Und vor allem, lass dich ver-
dammt noch mal nicht umbringen! Du hast immer genau ge-
wusst, wie du es mir recht machen könntest, Leo, aber dir ist es 
offenbar wichtiger, das zu tun, was dir gefällt.«

»Das kannst du nicht verstehen! Du bist kein …« Er machte 
eine ungeduldige Handbewegung, weil ihm wieder einmal die 
rechten Worte nicht einfallen wollten. »Du bist kein Mann.«

Sie hob eine Augenbraue. »Hätte ich in dieser Hinsicht jemals 
meine Zweifel gehabt, so wären sie wohl endgültig ausgeräumt 
worden, als ich dich aus meinem Schoß herauspresste. Hast du 
eine Vorstellung davon, wie viel du als Säugling gewogen hast? 
Verbringe du einmal zwei Tage damit, einen Amboss auszuka-
cken, und dann unterhalten wir uns noch einmal.«

»Zur Hölle, Mutter! Ich meine, dass Männer zu einer be-
stimmten Art von Mann aufblicken, und …«

»So wie dein Freund Ritter zu dir aufgeblickt hat?«
Unvermittelt überwältigte Leo die Erinnerung an das reiter-

lose Pferd, das an ihm vorübergeprescht war. Ihm wurde klar, 
dass Ritter nicht bei seinen Freunden gewesen war, als sie ihren 
Sieg gefeiert hatten. Erst jetzt merkte er, dass er darüber bisher 
nicht einmal nachgedacht hatte.

»Er kannte die Gefahren«, krächzte er, und vor Sorge brach 
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ihm beinahe die Stimme. »Er hatte den Kampf gewählt. Er war 
stolz, kämpfen zu dürfen!«

»Das war er. Weil du dieses Feuer in dir hast, das Männer 
dazu bringt, dir zu folgen. Dein Vater hatte es auch. Aber diese 
Gabe bringt auch Verantwortung mit sich. Männer legen ihr 
Leben in deine Hände.«

Leo schluckte, und der zusammenschmelzende Stolz hin-
terließ ein hässliches Schuldgefühl, so wie frischer Schnee 
schmilzt, um den Blick auf eine verdorbene, verwahrloste Welt 
freizugeben. »Ich sollte nach ihm sehen.« Er wandte sich zur 
Zelttür um und wäre beinahe über einen losen Riemen an einer 
seiner Beinschienen gestolpert. »Ist er … unter den Verwun
deten?«

Das Gesicht seiner Mutter hatte weichere Züge angenommen. 
Das jedoch steigerte seine Befürchtungen nur. »Er ist unter den 
Toten, Leo.« Es folgte eine lange, seltsame Stille, und draußen 
frischte der Wind auf und ließ die Leinwand der Zelttür leise 
flattern. »Es tut mir leid.«

Ohne Leichen kein Ruhm. Er sank auf einen faltbaren Feld-
stuhl, die erbeutete Standarte fiel klappernd zu Boden.

»Er hat gesagt, wir sollten auf dich warten«, raunte er, wäh-
rend Ritters sorgenvolles Gesicht in seiner Erinnerung vor ihm 
aufstand, wie er ins Tal hinabblickte. »Genau wie Jurand. Ich 
meinte, sie könnten ja alle bei den Ladys bleiben … während 
wir das Kämpfen übernehmen würden.«

»Du hast getan, was du für richtig hieltest«, sagte seine Mut-
ter leise. »In der Hitze des Gefechts.«

»Er hatte eine Frau …« Leo erinnerte sich an die Hochzeit. 
Wie zur Hölle hieß sie noch? So ein Mädchen mit leicht flie-
hendem Kinn. Der Bräutigam hatte fescher ausgesehen. Das 
glückliche Paar hatte getanzt, ziemlich schlecht, und Weiß-
wasser-Jin hatte auf Nordisch gebrüllt, dass er hoffte, Ritter sei 
beim Ficken besser als beim Tanzen. Leo hatte so sehr gelacht, 



32

dass er beinahe gekotzt hatte. Jetzt war ihm nicht mehr nach 
Lachen zumute. Nach Kotzen aber schon. »Bei den Toten … er 
hat ein Kind.«

»Ich werde ihnen schreiben.«
»Was soll denn ein Brief ausrichten?« Er spürte hinten in sei-

ner Nase die ersten Tränen aufsteigen. »Ich werde ihnen mein 
Haus geben. In Ostenhorm!«

»Bist du sicher?«
»Wozu brauche ich ein Haus? Ich verbringe doch ohnehin die 

ganze Zeit im Sattel.«
»Du hast ein großes Herz, Leo.« Seine Mutter ging vor ihm in 

die Hocke. »Zu groß, denke ich manchmal.« Ihre blassen Hände 
nahmen sich in seinen gepanzerten Fäusten seltsam klein aus, 
waren aber dennoch die stärkeren. »Du hast das Zeug dazu, 
ein großer Mann zu sein, aber du kannst dich nicht immer von 
jedem Gefühl, das in dir aufwallt, mitreißen lassen. Schlachten 
mögen gelegentlich von den Tapferen gewonnen werden, aber 
Kriege gewinnen immer die Klugen. Verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich«, flüsterte er. 
»Gut. Gib den Befehl, den Hof wieder zu verlassen und den 

Rückzug nach Westen anzutreten, bevor Stour Dunkelstund mit 
seinem ganzen Heer anrückt.«

»Aber wenn wir jetzt zurückfallen … dann ist Ritter für nichts 
gestorben. Wenn wir zurückfallen … wie sieht das denn aus?«

Sie erhob sich. »Wie weibliche Schwäche und Unentschlos-
senheit, hoffe ich. Dann werden sich vielleicht die Hitzköpfe 
auf Seiten der Nordmänner durchsetzen und uns mit männ-
lichem Grinsen auf den männlichen Gesichtern verfolgen, und 
wenn die Soldaten des Königs endlich hier ankommen, wer-
den wir sie auf einem von uns gewählten Gelände in Stücke 
hacken.«	

Leo blinzelte, den Blick zu Boden gerichtet, und fühlte die 
Tränen auf seinen Wangen. »Verstehe.«
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Jetzt sprach sie mit ihrer sanften Stimme. »Es war hitzig, es 
war unbedacht, aber es war tapfer, und … wie auch immer es 
sein mag, Männer sehen tatsächlich zu einer bestimmten Sorte 
Mann auf. Ich will nicht leugnen, dass wir alle etwas brauchen, 
für das wir uns begeistern können. Du hast Stour Dunkelstund 
eine blutige Nase verpasst, und große Krieger geraten leicht in 
Zorn. Und zornige Männer machen Fehler.« Sie drückte ihm 
etwas in seine schlaffe Hand. Die Standarte mit Dunkelstunds 
Wolf. »Dein Vater wäre auf deine Tapferkeit stolz gewesen, Leo. 
Jetzt mache mich stolz mit deinem Urteilsvermögen.«

Er stolperte mit hängenden Schultern zum Ausgang, und es 
kam ihm vor, als ob das Gewicht seiner Rüstung dreimal schwe-
rer auf ihnen lastete als vorhin, als er eingetreten war. Ritter 
war nicht mehr da, er würde auch nie wiederkommen, sondern 
hatte seine Frau mit dem fliehenden Kinn weinend am Feuer 
sitzen lassen. Getötet durch seine eigene Loyalität und durch 
Leos Eitelkeit und Leos Achtlosigkeit und Leos Arroganz.

»Bei den Toten.« Er versuchte sich die Tränen mit dem Hand-
rücken wegzuwischen, aber das wollte ihm wegen der schwe-
ren Handschuhe nicht gelingen, daher nutzte er kurz entschlos-
sen den Saum der erbeuteten Standarte.

In der Schlacht erkennt ein Mann, wer er wirklich ist.
Er erstarrte, als er nach draußen ins Licht trat. Es sah aus, als 

hätte sich das ganze Regiment in einem Halbkreis rund um das 
Zelt seiner Mutter aufgestellt.

»Ein Hurra für Leo dan Brock!«, brüllte Glaward, der Leos 
Handgelenk mit seiner Pranke umschloss und in die Höhe riss. 
»Der Junge Löwe!«

»Der Junge Löwe!«, bellte Barniva in den lauten Jubel hinein. 
»Leo dan Brock!«

»Ich habe versucht, dich zu warnen.« Jurand beugte sich zu 
ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Hat sie dir einen ordentlichen 
Einlauf verpasst?«



34

»Nicht mehr, als ich verdient habe.« Aber jetzt gelang auch 
Leo ein kleines Lächeln. Nur zugunsten der Moral. Niemand 
konnte leugnen, dass sie alle etwas brauchten, für das sie sich 
begeistern konnten. 

Der Jubel wurde lauter, als er die armselige Standarte in die 
Höhe hielt, und Antaup kam nach vorn und warf die Arme in 
die Höhe, um die Rufe noch zu steigern. Einer der Männer, der 
zweifelsohne schon betrunken war, zog sich die Hosen herun-
ter und zeigte dem Norden seinen blanken Hintern, was auf 
große Zustimmung stieß. Dann kippte er vornüber, und nun 
folgte großes Gelächter. Glaward und Barniva schnappten sich 
Leo und hoben ihn sich auf die Schultern, während Jurand die 
Arme in die Hüften stemmte und mit den Augen rollte. 

Der Regen hatte nachgelassen, und die Sonne glänzte auf 
polierten Rüstungen, geschärften Klingen und lächelnden Ge-
sichtern. 

Es war schwer, sich jetzt nicht viel besser zu fühlen.
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KEIN PLATZ FÜR 
SCHULDGEFÜHLE

Der Schnee war ganz und gar geschmolzen und hatte 
die Welt kalt und trostlos zurückgelassen. Der eisige 
Matsch, der den Boden bedeckte, durchweichte all-

mählich Rikkes Stiefel und spritzte gegen ihre ohnehin feuchten 
Hosenbeine. Kalter Tau tropfte endlos von den schwarzen Äs-
ten, in ihr nasses Haar, auf den durchnässten Mantel und rann 
über ihren wundgeriebenen Rücken. Die Nässe von oben traf 
sich mit der Nässe von unten ungefähr auf Höhe ihres Gürtels, 
den sie ein Stückchen enger hatte schnallen müssen, da sie in 
den drei Tagen, seit sie einen Jungen getötet und ihre Heimat 
hatte brennen sehen, nichts gegessen hatte. 

Aber immerhin konnte es jetzt nicht mehr schlimmer werden. 
Das sagte sie sich selbst jedenfalls die ganze Zeit.

»Wäre schön, wenn man jetzt auf einer Straße unterwegs 
sein könnte«, brummte sie und versuchte, ihren Fuß aus einem 
sehr anhänglichen Brombeergestrüpp zu befreien, wobei sie 
sich die Haut jedoch nur noch mehr aufschürfte.

Isern hatte ein unnatürliches Gespür dafür, in einem Sumpf 
die trockenen Stellen zum Drauftreten zu finden. Rikke war 
überzeugt, dass ihre Gefährtin auf Seerosenblättern einen Teich 
hätte überqueren können, ohne nasse Füße zu bekommen. 
»Wer sonst könnte sich denn wohl über diese Straßen schlei-
chen, wenn wir mal überlegen?«

»Stour Dunkelstunds Männer«, gab Rikke verstockt zurück.
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»Joh, und die von seinem Onkel Scale Eisenfaust und seinem 
Vater, dem Schwarzen Calder. Die Dornen mögen dir ja deine 
daunenweiche Haut zerkratzen, aber sie gehen längst nicht so 
tief wie deren Schwerter.«

Rikke fluchte, als sich der zähe Schlamm an ihrem Fuß fest-
saugte und ihr beinahe einen Stiefel auszog. »Wir könnten we-
nigstens über etwas höher gelegenes Gelände gehen.«

Isern rieb sich die Nasenwurzel, als hätte sie noch nie etwas 
so Dummes gehört. »Wer sonst durchstreift denn wohl gerade 
das höher gelegene Gelände, was meinst du?«

Rikke schob sich den Tschaggaklumpen mit der Zunge miss-
mutig von der Oberlippe hinter die Unterlippe. »Stour Dunkel-
stunds Kundschafter.«

»Und die von Scale Eisenfaust und die vom Schwarzen Cal-
der. Und da sie nun einmal dort sind und über die Straßen und 
die Hänge wimmeln wie Läuse über einen Pelz, wo sollten wir 
dann am besten sein?«

Rikke erschlug ein Insekt auf ihrem schweiß- und dreckver-
klebten Handrücken. »Hier unten am Grund des Tals, bei den 
Brombeeren, dem Matsch und den verdammten Scheiß-Stech-
mücken.«

»Tja, ganz offensichtlich bringt es nichts als Verdruss, wenn 
ein feindliches Heer über dein Land marschiert. Du hast die 
Welt immer für deinen Spielplatz gehalten. Der ist jetzt vol-
ler Gefahren, Mädchen. Versuch mal, dich dementsprechend 
zu verhalten.« Isern glitt so schnell und geräuschlos wie eine 
Schlange durch das Dickicht, während Rikke sinnlos fluchend 
hinter ihr herstolperte.

Sie hatte sich eigentlich immer für eine abgehärtete Wildnis-
kennerin gehalten, aber verglichen mit ihrer Begleiterin war sie 
ein dummes Stadtpflänzchen. Isern-i-Phail kannte jeden Weg, 
wenn man den Gerüchten glauben wollte. Sogar noch besser als 
ihr Vater. Rikke hatte in den letzten Wochen, in denen sie Isern 
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beobachtet hatte, von ihr mehr gelernt als von dem idiotischen 
Unionstutor, der sie ein Jahr lang in Ostenhorm unterrichtet 
hatte. Zum Beispiel, wie man aus Farnwedeln einen Unter-
schlupf baute. Wie man Kaninchenfallen aufstellte, auch wenn 
sie darin nichts gefangen hatten. Wie man die eigene Marsch-
richtung danach bestimmte, auf welcher Seite der Baumstämme 
das Moos wuchs. Wie man Mensch und Tier im Wald allein am 
Schritt erkannte.

Manche sagten, Isern sei eine Hexe, und sie sah tatsächlich 
ein bisschen so aus und hatte auch das entsprechende Tem-
perament, aber auch sie konnte in den letzten Wintertagen aus 
Steinen und Moorwasser kein Essen zaubern. Leider.

Während die Sonne hinter den Hügeln versank und die Tä-
ler noch kälter zurückließ als tagsüber, wanden sie sich wie 
die Würmer in eine Spalte zwischen ein paar Felsblöcken und 
kuschelten sich aneinander, um sich zu wärmen, während der 
Wind auffrischte und der Nieselregen in einen beißenden Grau-
pelschauer überging.

»Meinst du, du könntest irgendwo in diesem Tal einen Stock 
finden, der trocken genug wäre, dass er brennt?«, flüsterte Rik-
ke, die sich die fischig-kalten Hände in ihrem dampfenden Atem 
rieb und sie sich dann in ihre Achselhöhlen klemmte, wo sie 
sich nicht etwa aufwärmten, sondern zunächst einmal einen 
Kälteschauer über ihren restlichen Körper schickten. 

Isern beugte sich über den Rucksack mit den schwindenden 
Vorräten und betrachtete ihn wie ein Geizhals seinen Gold-
schatz. »Selbst wenn, der Rauch könnte Jäger herbeilocken.«

»Dann frieren wir also weiter«, sagte Rikke kleinlaut.
»So ist das zu Beginn des Frühlings, wenn deine Feinde dir die 

väterliche Halle unterm Hintern weggezogen haben und du kein 
schönes, warmes Feuer mehr hast, an dem du dich wärmen 
kannst.«

Rikke wusste, was die Leute über sie erzählten, und vielleicht 
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waren in ihrem Kopf nicht die richtigen Dinge am richtigen 
Platz, aber sie hatte schon immer einen scharfen Blick dafür 
gehabt, was um sie herum geschah. Und so erkannte sie trotz 
der Düsternis und Iserns flinken Fingern, dass die Bergfrau nur 
halb so viel aß, wie sie ihr reichte. Sie bemerkte es, und sie war 
dankbar dafür, und sie wünschte sich das Rückgrat, um auf eine 
faire Aufteilung zu bestehen, aber sie war einfach so verdammt 
hungrig. Sie schlang ihren Streifen Dörrfleisch so schnell hi-
nunter, dass sie, ohne es zu merken, den Tschaggaklumpen 
mitgegessen hatte.

Während sie sich den herrlichen Geschmack altbackenen 
Brots von den Zähnen leckte, kehrte die Erinnerung an den Jun-
gen zurück, den sie erschossen hatte. Der so ein Stück gefärbtes 
Tuch um den Hals getragen hatte, wie Mütter es ihren Söhnen 
geben, damit sie nicht frieren. Der sie so verletzt, verwirrt an-
gesehen hatte. So, wie sie vielleicht manchmal geguckt hatte, 
wenn die anderen Kinder über ihre Zuckungen lachten. 

»Ich habe diesen Jungen umgebracht.« Sie zog kalten Rotz in 
der Nase hoch und spuckte ihn aus. 

»Joh.« Isern schnitt sich ein Stück Tschagga ab und schob es 
sich hinter die Lippe. »Du hast ihn erledigt, jeden, der ihn kann-
te, seiner Gesellschaft beraubt und all das Gute, was er je hätte 
tun können, aus der Welt geschnitten.«

Rikke blinzelte. »Na, aber du warst es wohl, die ihm den 
Schädel gespalten hat!«

»Das war reine Gnade. Er wäre ohne jeden Zweifel an deinem 
Pfeil verreckt.«

Rikke merkte, dass sie sich den Rücken rieb und dabei ver-
suchte, mit dem Daumen an die Stelle zu kommen, an der ihr 
Pfeil gesteckt hatte, aber sie konnte sie nicht ganz erreichen. 
Ebenso wenig wie dieser Junge. »Ich glaub nicht, dass er das 
verdient hatte.«

»Ob verdienen oder nicht, darum kümmert so ein Pfeil sich 



39

nicht. Der beste Schutz gegen Pfeile liegt nicht in einem anstän-
digen Leben, sondern darin, dass man selbst diejenige ist, die 
sie abschießt, kapiert?« Isern lehnte sich gegen ihren Rücken. 
Sie roch nach Schweiß und Erde und weichgekautem Tschagga. 
»Sie waren Feinde deines Vaters. Unsere Feinde. War ja nicht 
so, als hätten wir uns anders entscheiden können.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt entschieden 
hatte.« Rikke pulte an den Rändern ihrer entzündeten Finger-
nägel, während sie die Erinnerung immer wieder und wieder an 
sich vorüberziehen ließ. »Ich habe bloß die Sehne nicht richtig 
festgehalten. Nur ein blöder Fehler.«

»Du könntest aber auch von einer sehr glücklichen Fügung 
sprechen.«

Rikke hüllte sich in ihren kalten Mantel und ihre triste Stim-
mung. »Dann gibt’s wohl keine Gerechtigkeit, was? Weder für 
ihn noch für mich. Nur eine Welt, die den Blick abwendet und 
der wir alle scheißegal sind.«

»Wieso sollte das auch anders sein?«
»Ich habe diesen Jungen getötet.« Rikkes Fuß zuckte, und 

aus dem Zucken wurde ein Zittern, das ihr Bein erfasste und 
schließlich über ihren ganzen Körper lief. »Wie auch immer 
ich die Sache betrachte … sie fühlt sich einfach nicht richtig 
an.«	

Sie spürte Iserns Hand fest auf ihrer Schulter und war dank-
bar dafür. »Wenn es sich jemals richtig anfühlen sollte, Leute 
umzubringen, dann hast du ein ganz anderes Problem. Schuld 
kann schon brennen, aber du solltest dankbar dafür sein.«

»Dankbar?«
»Schuld ist denen vorbehalten, die sie sich leisten können, 

weil sie noch atmen, keine unerträglichen Schmerzen ha-
ben und nicht so viel Hunger und Durst verspüren, dass sie 
an nichts anderes mehr denken können. Solange Schuld dein 
großes Problem ist, Mädchen …« Rikke sah Iserns Zähne in 
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der heraufziehenden Dunkelheit schimmern. »So lange kann es 
nicht so schlimm sein.«

Sie gab Rikke einen Klaps auf den Oberschenkel und stieß 
ein hexenhaftes Gackern aus, und vielleicht war tatsächlich et-
was Zauberei dabei, denn Rikke lächelte zum ersten Mal seit 
ein oder zwei Tagen, und allein das gab ihr ein etwas besseres 
Gefühl. Ein Lächeln ist der beste Schild, hatte ihr Vater immer 
gesagt.

»Wieso hast du mich nicht einfach zurückgelassen?«, fragte 
sie.

»Ich habe deinem Pa mein Wort gegeben.«
»Joh, aber die Leute sagen, du seist das unzuverlässigste 

Miststück im ganzen Norden.«
»Du solltest besser wissen als alle anderen, wie viel man da-

rauf geben kann, was die Leute sagen. Es ist so, dass ich mein 
Wort nur gegenüber denen halte, die ich mag. Vielleicht wir-
ke ich deswegen unzuverlässig, weil es abseits der Berge nur 
sieben solcher Menschen gibt.« Sie ballte ihre tätowierte Hand 
zitternd zu einer Faust. »Für diese sieben bin ich ein Fels.«

Rikke schluckte. »Dann magst du mich also?«
»Kann sein.« Isern öffnete die blaue Faust und schüttelte die 

Finger, bis die Knöchel knackten. »Bei dir bin ich noch nicht 
ganz sicher, aber ich mag deinen Vater, und dem habe ich mein 
Wort gegeben. Dafür zu sorgen, dass deine Anfälle aufhören, 
und dass ich dein Langes Auge dazu überreden will, sich zu 
öffnen, und dass ich dich lebendig zu ihm zurückbringe. Nach 
dieser kleinen Unannehmlichkeit mit dem Überfall auf Uffrith 
mag er nicht mehr in der Stadt sein, aber aus meiner Sicht be-
steht meine Verpflichtung nach wie vor, egal, wohin ihn Stour 
Dunkelstunds Drecksäcke vertrieben haben mögen.« Ihre Au-
gen glitten hinüber zu Rikke wie die einer schlauen Füchsin, 
die einen unbewachten Hühnerstall erspäht. »Aber ich gebe zu, 
dass es auch einen ganz eigennützigen Grund gibt, und das 
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ist gut für dich, denn eigennützige Gründe sind die einzigen, 
denen du trauen solltest.«

»Welchen Grund denn?«
Isern riss die Augen so weit auf, dass sie aus ihrem dreckigen 

Gesicht zu springen drohten. »Weil ich weiß, dass ein besserer 
Norden auf uns wartet. Ein Norden, der nicht mehr unterdrückt 
wird von Scale Eisenfaust oder dem, der seine Strippen zieht, 
dem Schwarzen Calder. Und auch nicht von dem, der dessen 
Strippen zieht. Ein Norden, der frei ist und in dem alle ihren 
eigenen Weg wählen dürfen.« Isern beugte sich in der Dunkel-
heit ganz nahe zu ihr. »Und dein Langes Auge wird uns den 
Weg dorthin zeigen.«
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DIE MESSLATTE  
DES ERFOLGS

Ein Funkenregen stob durch die Nacht, und die Hitze 
schlug unvermittelt gegen Savines lächelndes Gesicht. 
Hinter dem gähnenden Tor verlieh das Glühen geschmol-

zenen Metalls den bis zum Äußersten geforderten Menschen 
und den bis zum Äußersten geforderten Maschinen einen teuf-
lischen Schimmer. Hämmer klopften, Ketten rasselten, Dampf 
zischte, Arbeiter fluchten. Die Musik des Geldes.

Ein Sechstel der Eisengießerei Bergstraße gehörte immerhin 
ihr. 

Einer der sechs großen Schuppen war ihr Eigentum. Zwei der 
zwölf aufragenden Schornsteine. Ein Sechstel der neuen Ma-
schinen, die sich im Innern der Gebäude drehten, ein Sechstel 
der Kohlen, die in großen Haufen in den Hof geschaufelt wur-
den, ein Sechstel der vielen Hundert funkelnden Glasscheiben, 
die auf die Straße hinausblickten. Gar nicht zu reden von dem 
einen Sechstel der beständig wachsenden Profite. Eine Flut aus 
Silber, mit der vermutlich nicht einmal die königlichen Münz-
stätten mithalten konnten.

»Hier sollten Sie sich besser nicht zu lange aufhalten, My-
lady«, raunte Zuri, und ihre Augen spiegelten die Feuer, als sie 
sich in der dunklen Straße umsah.

Sie hatte recht, wie immer. Die meisten jungen Damen in 
Savines Bekanntenkreis wären in Ohnmacht gefallen angesichts 
der Vorstellung, dieses Viertel Aduas ohne eine Kompanie Sol-
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daten zur Bewachung zu betreten. Aber wer die Höhen der Ge-
sellschaft erklimmen will, muss bereit sein, gelegentlich in die 
Tiefen hinabzusteigen, wenn im Dreck dort unten etwas fun-
kelt, das eine gute Gelegenheit verspricht. 

»Gehen wir«, sagte Savine. Ihre Stiefelabsätze machten ein 
schmatzendes Geräusch, als sie dem kleinen Jungen folgte, der 
mit seiner Fackel für Beleuchtung sorgte, während er sie in ein 
Labyrinth kleiner Gassen führte. Schmale Häuser, in denen jeder 
Raum von einer ganzen Familie bevölkert wurde, lehnten sich 
aneinander, dazwischen erstreckte sich ein Spinnennetz aus 
Leinen mit flatternder Wäsche, unter der hochbeladene Karren 
entlangrumpelten, die den Dreck bis an die Dächer spritzen 
ließen. Dort, wo die Häuserblocks noch nicht den neuen Fa-
briken und Manufakturen hatten weichen müssen, stanken die 
gewundenen Gässchen nach dem Qualm und Rauch von Holz 
und Kohlen sowie verstopften oder gar nicht erst vorhandenen 
Abwasserkanälen. In diesem Viertel wimmelte es vor Menschen. 
Es schäumte vor Industrie. Und vor allem kochte es vor Profit.

Savine war bei Weitem nicht die Einzige, die das bemerkt hat-
te. Es war Zahltag, und Verkäufer schwärmten zwischen den 
Lagerhäusern und Schmieden umher, in der Hoffnung, die Ar-
beiter auf dem Weg nach Hause um ihren Lohn zu erleichtern, 
indem sie ihnen kleine Vergnügungen und magere Notwendig-
keiten anboten – oder durchaus auch sich selbst.

Andere hofften, sich gleich die ganzen Börsen zu sichern. 
Schmutzige kleine Beutelschneider drängten sich durch die 
Menge. Straßenräuber lauerten in der Dunkelheit der schma-
len Straßen. Schläger drückten sich an den Ecken herum und 
trieben ausstehende Schulden für die vielen Geldverleiher des 
Viertels ein. 

Es mochte hier riskant sein, vielleicht sogar gefährlich, aber 
Savine liebte schon immer den Kitzel des Glücksspiels, vor al-
lem, wenn sie von vornherein im Vorteil war. Schon vor lan-
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ger Zeit hatte sie gelernt, dass es vor allem auf den richtigen 
Eindruck ankam. Wenn man wie ein Opfer aussah, wurde man 
schnell auch eins. Wenn man jedoch so aussah, als hätte man 
das Sagen, dann gaben sich die Leute alle Mühe, einem zu ge-
horchen.

Daher marschierte sie mit federndem Schritt dahin, elegant 
nach der neuesten Mode gekleidet, und senkte vor niemandem 
den Blick. Sie ging schmerzhaft gerade aufgerichtet, was jedoch 
auch wegen des Korsetts, das Zuri zuvor straff geschnürt hatte, 
gar nicht anders ging. Sie marschierte über die Straße, als ob sie 
ihr gehörte – und tatsächlich besaß sie ganz in der Nähe fünf 
verfallende Häuser, vollgestopft bis an die faulenden Dachbal-
ken mit gurkhisischen Flüchtlingen, die ihr das Doppelte der 
üblichen Miete zahlten.

Zuri, die neben Savine dahinging, sorgte für ein sicheres 
Gefühl auf der einen Seite, auf der anderen war da das herr-
lich geschmiedete Kurzeisen, das sie seit Neuestem trug. Viele 
junge Ladys hatten sich jüngst Degen angeschafft, seit Finree 
dan Brock für eine Sensation gesorgt hatte, als sie bei Hofe mit 
einer solchen Waffe erschienen war. Savine hatte die Erfahrung 
gemacht, dass einem nichts so viel Selbstbewusstsein verlieh 
wie das Wissen, eine Elle geschärftes Metall in Reichweite zu 
haben.	

Der Junge mit der Fackel blieb bei einem besonders herunter-
gekommenen Gebäude stehen und hob das Licht zum abblät-
ternden Schild auf dem Türsturz.

»Ist das wirklich der rechte Ort?«, fragte er. 
Savine raffte ihre Röcke zusammen, damit sie in die Hocke 

gehen und in sein dreckverschmiertes Gesichtchen blicken 
konnte. Sie fragte sich, ob er sich die Dreckspritzer mit ebenso 
viel Sorgfalt applizierte wie ihre Zofen ihren Puder, um so den 
richtigen mitleiderregenden Eindruck zu erwecken. Saubere 
Kinder brauchten schließlich keine milden Gaben.
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»Ja, das ist der rechte Ort. Wir danken dir von Herzen, dass 
du uns geführt hast.« Zuri ließ eine Münze in Savines Hand 
gleiten, damit sie dem Kleinen das Geld hinstrecken konnte.

Gelegentlich ließ sie sich ganz gern zu sentimentaler Zur-
schaustellung von Großzügigkeit hinreißen. Dass man seine 
Partner hinter verschlossenen Türen melkte, hatte schließ-
lich den Sinn, dass sie sich um das sichtbare Ausquetschen 
kümmerten, das in aller Öffentlichkeit stattfand. Savine konnte 
währenddessen süß lächeln, den Straßenkindern ein oder zwei 
Münzen zuwerfen und äußerst tugendhaft erscheinen, ohne 
dass es ihre Geschäftstüchtigkeit beeinträchtigt hätte. Wenn es 
um Tugend geht, zählt schließlich nur der äußere Schein.

Der Junge starrte das Silberstück an, als sei es ein Fabeltier, 
von dem er zwar schon gehört, das er aber niemals selbst zu 
sehen gehofft hatte. »Für mich?«

Sie wusste, dass in ihrer Knopf- und Schnallenmanufaktur 
in Holsthorm kleinere und wahrscheinlich dreckigere Kinder 
für einen Tag harter Arbeit nur einen Bruchteil dieser Summe 
erhielten. Der Fabrikdirektor hatte darauf hingewiesen, dass 
kleine Finger für kleine Aufgaben am besten geeignet waren 
und auch nur einen kleinen Lohn erforderten. Aber Holsthorm 
war weit weg, und weit entfernte Dinge wirken stets sehr klein. 
Selbst wenn es sich um das Leid von Kindern handelt. 

»Für dich.« Sie ging nicht so weit, ihm das Haar zu zerstrub-
beln. Schließlich konnte man nicht wissen, was darin alles 
kreuchte und fleuchte, nicht wahr?

»So ein nettes Kerlchen«, sagte Zuri, die ihm nachsah, als er 
mit der Münze in der einen und der Fackel in der anderen Hand 
in die Dämmernis hinauseilte. 

»Das sind sie alle«, sagte Savine. »Wenn man etwas hat, das 
sie haben wollen.«

»Niemand ist gesegneter, wie mein Schriftenlehrer einst ver-
kündete, als jene, die anderen den Weg erleuchten.«
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»War das der, der einer seiner anderen Schülerinnen ein Kind 
gemacht hat?«

»Genau der.« Zuris schwarze Brauen hoben sich nachdenk-
lich. »So viel zum Nutzen spiritueller Unterweisung.«

Als Savine in die schmierige Kaschemme rauschte, breitete 
sich Stille aus – als sei ein exotisches Tier von der Straße abge-
kommen.

Zuri zog ein Tuch hervor und wischte einen freien Teil des 
Tresens ab, um dann, nachdem Savine Platz genommen hatte, 
die Hutnadel zu ziehen und ihrer Herrin den Hut abzusetzen, 
ohne dabei auch nur ein Härchen ihrer Frisur in Unordnung 
zu bringen. Sie drückte sich den Hut gegen die Brust, und das 
war auch gut so. Vermutlich war er mehr wert als das gesamte 
Gebäude, die Kundschaft eingeschlossen. Nach einem kurzen 
Blick ließ sich sogar vermuten, dass die Gäste den Gesamtwert 
eher noch herabsetzten. 

»Na, sieh mal einer an.« Der Mann hinter dem Tresen kam 
näher, wischte sich die Hände an der fleckigen Schürze ab und 
musterte Savine mit einem langen Blick. »Ich würde ja beinahe 
sagen, das hier ist kein Ort für eine Dame wie Sie.«

»Wir haben uns doch gerade erst getroffen. Sie haben wirk-
lich keine Ahnung, was ich für eine Dame bin. Vielleicht riskie-
ren Sie gerade Ihr Leben, indem Sie mit mir reden.«

»Ich denke mal, ich traue mich das, wenn Sie es auch tun.« 
Seinem schieläugigen Grinsen nach zu schließen war er aus 
irgendeinem Grund der Überzeugung, dass er auf das schöne-
re Geschlecht einen gewissen Reiz ausübte. »Wie heißen Sie 
denn?«

Sie stützte einen Ellenbogen auf das Stück der Tresenplatte, 
das Zuri soeben abgewischt hatte, um sich dann etwas näher 
zu ihm zu beugen und ihren Namen ganz langsam von der 
Zunge gleiten zu lassen. »Savine.«

»Das ist aber ein schöner Name.«
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»Oh, wenn Sie den ersten Teil schon so mögen, dann werden 
Sie vom Rest sicherlich begeistert sein.«

»Meinen Sie?«, schnurrte er. »Wie lautet er?«
»Savine … dan …« Sie lehnte sich noch etwas weiter nach 

vorn, damit die Pointe richtig einschlug. »Glokta.«
Das Blut hätte ihm nicht schneller aus den Wangen weichen 

können, wenn Namen Dolche gewesen und ihm gerade in die 
Kehle gefahren wären. Er hustete erstickt, tat einen Schritt zu-
rück und wäre beinahe über eines seiner eigenen Fässer ge-
stolpert.

»Lady Savine.« Majir kam aus einem der im Obergeschoss 
gelegenen Kontore, und die Holzstufen knarrten unter ihrem 
beträchtlichen Gewicht. »Was für eine Ehre.«

»Nicht wahr? Ihr Bediensteter und ich, wir haben uns gerade 
einander vorgestellt.«

Majir sah den kreidebleichen Schankwirt an. »Soll er sich bei 
Ihnen entschuldigen?«

»Wofür? Dass er nicht so mutig ist, wie er behauptet hat? 
Würden wir Männer dafür enthaupten, dann wäre in der gan-
zen Union wohl kein Dutzend mehr am Leben, was, Zuri?«

Zuri hielt sich Savines Hut noch immer bedauernd vor die 
Brust. »Helden sind leider wirklich Mangelware.«

Majir räusperte sich. »Hätte ich gewusst, dass Sie den ganzen 
langen Weg hierher auf sich nehmen würden …«

»Wenn ich meine Zeit ausschließlich mit meiner Mutter ver-
bringen müsste, würden wir einander umbringen«, sagte Savine. 
»Und ich bin der Meinung, dass man Geschäfte, wenn möglich, 
persönlich abschließen sollte. Ansonsten könnte beim Partner 
womöglich der Eindruck entstehen, dass man nicht sorgfältig 
genug auf alle Einzelheiten achtet. Ich habe stets alle Einzel-
heiten im Blick, Majir.«

In übler Gesellschaft wusste Savine durchaus zu üblen Mit-
teln zu greifen. Diese Leute hier kannten keine Rücksicht, also 
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musste man rücksichtslos gegen sie vorgehen. Das war die 
Sprache, die sie verstanden. Majirs dicker Hals bewegte sich 
unauffällig, als sie schluckte. »Wer würde daran zweifeln?« Sie 
legte eine flache Lederbörse auf den Tresen.

»Ist da alles drin?«
»Ein Schuldschein vom Bankhaus Valint & Balk.«
»Wirklich?« Valint & Balk hatten einen rabenschwarzen Ruf, 

selbst für eine Bank. Savines Vater hatte sie oft gewarnt, niemals 
mit ihnen Geschäfte zu machen, denn wenn man Valint & Balk 
erst einmal etwas schuldig war, ließ sich diese Schuld nie mehr 
zurückzahlen. Aber ein Schuldschein war einfach nur Geld, und 
Geld konnte nichts Schlechtes sein. Sie warf den Beutel Zuri zu, 
die hineinsah und leicht nickte. »Das sind Zeiten, wenn selbst 
Banditen schon die Banken nutzen.«

Majir hob sanft eine Augenbraue. »Ehrliche Frauen können 
zu ihrem Schutz auf das Gesetz vertrauen. Banditinnen müssen 
mit ihren Einkünften vorsichtiger sein.«

»Sie sind ein Schatz.« Savine griff über den Tresen, kniff Majir 
in die dicke Wange und zog liebevoll daran. »Danke, Zuri. Du 
bist auch ein Schatz.« Ihre Gesellschafterin schob die Hutnadel 
bereits wieder an Ort und Stelle.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Majir, »dann wer-
den ein paar Jungs Sie im Blick behalten, bis Sie das Viertel 
verlassen haben. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen 
etwas zustoßen würde.«

»Ach, kommen Sie. Wenn mir etwas zustieße, dann wären 
Schuldgefühle Ihr kleinstes Problem.«

»Das ist wohl wahr.« Als sie sich abwandte, sah Majir ihr 
nach, die dicken Fäuste auf den Tresen gestemmt. »Bitte richten 
Sie Ihrem Vater meine Grüße aus.«

Savine lachte. »Tun wir doch nicht so, als würde mein Va-
ter einen feuchten Fick für Ihre Grüße geben.« Dem entsetzten 
Schankwirt warf sie im Gehen noch eine Kusshand zu. 
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Dietam dan Kort, der berühmte Baumeister, war ein Mann, der 
stets den Eindruck vermittelte, alles unter Kontrolle zu haben. 
Sein Schreibtisch, auf dem sich Landkarten, Vermessungs-
ergebnisse und Bauzeichnungen ausbreiteten, war schon an 
sich ein Wunderwerk der Baukunst. Savine hatte sich unter den 
mächtigsten Männern des Reiches bewegt, glaubte aber nicht, 
schon einmal einen größeren gesehen zu haben. Er füllte das 
Kontor so vollständig aus, dass dan Kort bis zu seinem Stuhl 
nur ein schmaler Gang blieb. Vermutlich brauchte er Hilfe, um 
sich jeden Morgen dorthin zu quetschen. Sie fragte sich, ob sie 
ihm ihre Korsettschneiderin empfehlen sollte.

»Lady Savine«, tönte er. »Was für eine Ehre.«
»Nicht wahr?« Er musste sich gefährlich weit über den 

Schreibtisch beugen, um ihre Hand zu küssen. Sie studierte 
währenddessen seine: groß und breit, die Finger von harter Ar-
beit vernarbt. Ein Mann, der sich ganz allein hochgearbeitet 
hatte. Sein ergrauendes Haar war über eine offensichtlich kahle 
Platte gekämmt. Ein stolzer und eitler Mann. Gleichzeitig fiel ihr 
auf, dass die Manschetten seines einst zweifelsohne großarti-
gen Gehrocks leicht ausgefranst waren. Ein Mann in prekären 
Verhältnissen, dem daran gelegen war, sich das nicht anmerken 
zu lassen.

»Welchem Umstand schulde ich das Vergnügen ihres Be-
suchs?«, fragte er. 

Sie setzte sich ihm gegenüber, während Zuri ihr den Hut ab-
nahm. Eine Dame von Stil sollte nie den Eindruck erwecken, 
sich um irgendetwas bemühen zu müssen. Die richtigen Dinge 
geschehen in ihrer Nähe ganz von selbst. »Dieser Gelegenheit 
für eine Investition, die Sie bei unserem letzten Treffen erwähn-
ten«, antwortete sie.

Korts Miene hellte sich deutlich auf. »Sind Sie gekommen, um 
darüber zu reden?«

»Ich bin gekommen, um diese Investition zu tätigen.«
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Zuri legte Majirs Börse auf den Schreibtisch, so sanft, als 
hätte eine Sommerbrise sie dorthin geweht. Die Börse wirk-
te sehr klein auf der riesigen, grünen Lederfläche. Aber darin 
bestand nun einmal die Zauberkunst der Banken. Sie konnten 
das Unbezahlbare winzig klein und das Riesenhafte wertlos er-
scheinen lassen.

Ein ganz leichter Schweißfilm trat auf Korts Stirn. »Ist alles 
da drin?«

»Ein Schuldschein von Valint & Balk. Ich hoffe, das wird ge-
nügen?«

»Natürlich!« Es gelang ihm nicht, seine Begierde zu verber-
gen, als er nach dem Beutel griff. »Wenn ich mich recht erinne-
re, hatten wir uns geeinigt, dass Sie den zwanzigsten Teil …«

Savine legte eine Fingerspitze auf den Saum der Börse. »Sie 
haben den zwanzigsten Teil erwähnt. Ich habe geschwiegen.«

Seine Hand erstarrte. »Dann also …«
»Ein Fünftel.«
Eine Pause folgte, in der er offenbar abschätzte, wie viel Zorn 

er sich leisten konnte – und Savine sich überlegte, wie unbetei-
ligt sie wirken wollte. 

»Ein Fünftel?« Sein bereits recht rotes Gesicht nahm eine 
wahrhaft vulkanische Farbe an. »Meine ersten Investoren haben 
für die doppelte Summe nur halb so viel erhalten! Mir selbst ge-
hört nur ein Fünftel, und ich habe das verdammte Ding beinahe 
mit meinen eigenen Händen ausgehoben! Ein Fünftel? Haben Sie 
den Verstand verloren?«

Für Savine gab es keine verlockendere Einladung als eine Tür, 
die man ihr vor der Nase zuschlug. »Was dem einen verrückt er-
scheint, ist für den anderen scharfsinnig«, sagte sie, ohne dass 
ihr Lächeln einen Riss bekommen hätte. »Ihr Kanal nimmt eine 
höchst interessante Strecke, und Ihre Brücke ist ein Wunder-
werk. In einigen Jahren wird man alles aus Eisen bauen. Aber 
der Kanal ist noch nicht fertig, und Sie haben kein Geld mehr.«
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»Ich habe noch Reserven für zwei Monate!«
»Höchstens für zwei Wochen.«
»Dann habe ich zwei Wochen, um einen vernünftigeren In-

vestor zu finden!«
»Sie haben zwei Stunden.« Savine hob ihre Brauen in höchste 

Höhen. »Ich statte heute Abend Tilde dan Rucksted einen Be-
such ab.«

»Wem?«
»Tilde, der jungen Frau von Lord Marschall Rucksted. Eine 

wunderbar sanftmütige Lady, aber puh, was für eine Klatsch-
base!« Sie hob den Blick und wartete auf Zuris Bestätigung.

»Es schmerzt mich, über ein Gottesgeschöpf schlecht zu 
sprechen«, räumte ihre Gesellschafterin prompt mit frömmeln-
dem Augenaufschlag ein, »aber sie ist wirklich ein unglaub-
liches Plappermaul.«

»Wenn ich ihr unter strengster Geheimhaltung anvertraute, 
dass Ihnen Investitionen fehlen, dass Sie die notwendigen Ge-
nehmigungen nicht beibringen konnten und noch dazu Ärger 
mit Ihren Arbeitern haben, dann weiß das vor Sonnenaufgang 
die ganze Stadt.«

»Das ist so sicher, als würden wir es auf ein Flugblatt drucken 
lassen«, ergänzte Zuri bedauernd. 

»Und dann viel Glück bei der Suche nach einem Investor, 
egal, ob vernünftig oder sonst wie.«

Binnen weniger Augenblicke hatte Korts Gesichtsfarbe von 
tiefrot zu todesbleich gewechselt, und Savine lachte laut auf. 
»Seien Sie doch nicht albern, das mache ich natürlich nicht!« 
Sie hörte auf zu lachen. »Weil Sie mir ja ein Fünftel Ihres Un-
ternehmens überschreiben werden. Jetzt. Dann kann ich Tilde 
anvertrauen, dass ich gerade die Investition meines Lebens ge-
tätigt habe, und dann wird sie der Verlockung nicht widerste-
hen können, selbst Geld anzulegen. Normalerweise ist ihr Griff 
um ihre Börse nämlich so fest, wie ihr Mundwerk lose ist.«
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»Gier ist eine Eigenschaft, die den Priestern sehr missfällt.« 
Zuri seufzte. »Besonders den reichen.«

»Aber sie ist heutzutage so weit verbreitet«, lamentierte 
Savine. »Wenn Lady Rucksted aber für sich einen Vorteil da-
rin sähe, dann wäre sie sicherlich imstande, ihren Ehemann zu 
überreden, eine Bresche in den Kasamirwall zu schlagen, damit 
Sie Ihren Kanal bis nach Drei Höfen bauen könnten.« Was wie-
derum dazu führen würde, dass Savine die wertlosen Bruchbu-
den, die sie an der möglichen Kanalstrecke gekauft hatte, mit 
enormem Profit weiterverkaufen konnte. »Der Marschall ist uns 
gegenüber ja sehr widerborstig, aber bei seiner Frau schnurrt 
er wie ein Kätzchen. Sie wissen ja, wie das bei alten Männern 
mit jungen Frauen so ist.«

Kort saß in einer Falle, hin- und hergerissen zwischen Zorn 
und Ehrgeiz – ein Zustand, in dem er für Savine gern noch eine 
Weile länger bleiben durfte. Die meisten Tiere sahen schließ-
lich im Käfig besser aus. »Meinen Kanal … bis nach Drei Höfen 
bauen?«

»Damit wäre er der erste.« Und würde hervorragend dazu 
dienen, um Savines Textilfabriken und die Eisengießerei Berg-
straße zu bedienen, deren Produktivität damit entscheidend ge-
steigert würde. »Ich würde sogar sagen … für einen Freund … 
könnte ich sogar einen Besuch der Inquisition Seiner Majes-
tät bei einer dieser Arbeiterversammlungen arrangieren. Mög-
licherweise würde Ihre aufsässige Belegschaft sehr viel um-
gänglicher, nachdem ein paar harte Exempel statuiert wurden.«

»Harte Exempel«, ergänzte Zuri, »stehen bei den Priestern 
immer hoch im Kurs.«

Kort sabberte schon fast. Sie hörten jetzt besser auf, dachte 
Savine, bevor er noch ein paar frische Hosen brauchen würde.

»Ein Zehntel«, bot er jetzt mit ziemlich rauer Stimme an.
»Pffft.« Savine erhob sich, und Zuri trat mit ihrem Hut vor, 

während sie die Nadel mit dem Geschick eines Magiers in ihren 
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langen Fingern kreisen ließ. »Sie sind ein Architekt, der es bei-
nahe mit Kanedias aufnehmen könnte, aber im Dschungel der 
feinen Gesellschaft von Adua sind Sie verloren. Sie brauchen 
eine Führerin, und ich bin die beste, die es gibt. Seien Sie ein 
Schatz und geben Sie mir das Fünftel, bevor ich mir ein Vier-
tel nehme. Sie können sich doch bestimmt vorstellen, dass ich 
mich auch leicht zu einem Drittel überreden ließe.«

Kort fiel in sich zusammen, sein Kinn schmiegte sich in die 
darunterliegende Speckrolle, seine Augen bedachten sie mit 
einem übelnehmerischen Blick. Ganz offensichtlich war er ein 
Mann, der nicht gern verlor. Aber schließlich hätte es auch kei-
nen Spaß gemacht, Männer zu schlagen, denen das gefiel.

»Na gut. Ein Fünftel.«
»Ein Rechtskundiger von der Kanzlei Tempel & Kahdia setzt 

bereits die entsprechenden Papiere auf. Er wird sich mit Ihnen 
in Verbindung setzen.« Sie wandte sich zur Tür.

»Man hat mich gewarnt«, brummte Kort, während er den 
Schuldschein von Valint & Balk aus dem Beutel gleiten ließ. 
»Dass für Sie nichts anderes zählt als Geld.«

»Was sind das nur für lächerliche Leute. Ab einem gewissen 
Vermögen, das ich schon längst verdient habe, ist mir Geld an 
sich überhaupt nicht wichtig.« Savine berührte die Hutkrem-
pe zum Abschied. »Aber welche Messlatte sollte man sonst im 
Hinblick auf die eigenen Siege anlegen?«
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EINE KLEINE ÖFFENTLICHE 
HINRICHTUNG

Ich hasse diese verdammten Hinrichtungen«, verkündete 
Orso.
Eine der Huren kicherte, als hätte er gerade einen groß-

artigen Witz gemacht. Sie hatte das falscheste Lachen, das er 
je gehört hatte, und auf so etwas verstand er sich wirklich. In 
seiner Gegenwart zeigte niemand je sein wahres Gesicht, und 
er war der schlechteste Schauspieler von allen.

»Wahrscheinlich könnten Sie das Ganze beenden«, sagte Hil-
di. »Wenn Sie wollten.«

Orso warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie saß oben auf der 
Mauer, hatte die Beine gekreuzt und das Kinn in die Hand ge-
stützt.

»Ja … wahrscheinlich …« Seltsam, dass ihm diese Idee noch 
nie gekommen war. Er stellte sich vor, wie er auf das Schafott 
sprang und darauf bestand, dass diese armen Leute nicht ge-
hängt, sondern begnadigt wurden, um sie dann unter tränen-
reichen Dankesworten und donnerndem Applaus wieder in ihr 
elendes Leben zurückzustoßen. Doch er seufzte nur. »Aber … 
man sollte besser nicht in den Lauf der Gerichtsbarkeit ein
greifen.«

Lügen, wie alles, was aus seinem Mund kam, nur darauf aus-
gerichtet, ihn etwas weniger abscheulich erscheinen zu lassen. 
Er fragte sich, wem er da eigentlich etwas vormachte. Hildi 
durchschaute ihn ohne Zweifel völlig. In Wirklichkeit verhielt 
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es sich mit diesen Hinrichtungen wie mit den meisten anderen 
Dingen – sie waren ihm scheißegal. Er nahm noch eine Prise 
Perlenstaub, und sein lautes Schniefen war deutlich zu hören, 
während der diensthabende Inquisitor an den vorderen Rand 
des Schafotts trat und die Menge atemlos schwieg.

»Diese drei … Subjekte«, begann der Inquisitor und machte 
eine weit ausholende Armbewegung in Richtung der drei mit 
Ketten gefesselten Verurteilten, die drei Henker – die Köpfe un-
ter Kapuzen verborgen – sich unter den Arm geklemmt hatten, 
»sind Mitglieder der verbotenen Gruppierung, die sich Maschi-
nenstürmer nennt, und wurden des Hochverrats an der Krone 
für schuldig befunden!«

»Verrat!«, kreischte jemand. Der Schrei ging in einen Hus-
tenanfall über; es war ein windstiller Tag, und daher war es 
schlimm mit dem Rauchnebel. Wobei es in letzter Zeit an den 
meisten Tagen schlimm war, was an den vielen neuen Schorn-
steinen lag, die überall in Adua wie Pilze aus dem Boden schos-
sen. Die Leute, die ganz hinten in der Menge standen, hatten 
wahrscheinlich sogar Probleme, durch den dicken Dunst hin-
durch bis zum Schafott zu blicken.

»Sie wurden für schuldig befunden, Feuer zu legen und Ma-
schinen zu zerstören, zum Aufruhr anzustacheln und Geset-
zesflüchtigen Unterschlupf zu bieten! Habt ihr etwas dazu zu 
sagen?«

Der erste Gefangene, ein vierschrötiger Mann mit Bart, offen-
bar schon. »Wir sind treue Untertanen Seiner Majestät!«, bell-
te er im männlichen Bass eines Helden, der vor Leidenschaft 
bebte. »Wir wollen weiter nichts als ehrlichen Lohn für ehrliche 
Arbeit!«

»Ich würde lieber unehrlichen Lohn für gar keine Arbeit be-
kommen«, brummelte Tunny. 

Dotter, der gerade einen Schluck aus seiner Flasche nahm, 
bekam einen Lachanfall und prustete stinkenden Alkoholnebel 
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über die Perücke einer gut gekleideten alten Dame, die vor ihm 
stand. 

Ein Mann mit beeindruckendem, grauem Backenbart, ver-
mutlich ihr Ehemann, hatte ganz offensichtlich den Eindruck, 
dass sie die nötige Achtung gegenüber dem Ernst der Veranstal-
tung vermissen ließen. »Ihr Leute seid eine verdammte Schan-
de!«, zischte er, als er sich wütend zu ihnen umdrehte.

»Ach, tatsächlich?« Tunny beulte seine bartstoppelige Wange 
mit der Zungenspitze aus. »Haben Sie das gehört, Orso? Sie 
sind eine verdammte Schande.«

»Orso?«, wiederholte der Mann. »Doch nicht etwa …«
»Doch.« Tunny zeigte sein gelbzahniges Grinsen, und Orso 

verzog das Gesicht. Er hasste es, wenn Tunny ihn benutzte, um 
andere zu brüskieren. Hasste es fast genauso sehr wie Hinrich-
tungen. Aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen, 
weder das eine noch das andere abzustellen.

Der Backenbärtige war so blass geworden wie ein frisch ge-
waschenes Laken, etwas, das Orso schon eine ganze Weile 
nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. »Euer Hoheit, ich hatte 
ja keine Ahnung. Bitte nehmen Sie meine aufrichtige …«

»Keine Ursache.« Orso machte eine lässige Handbewe-
gung, die seine weinfleckigen Spitzenmanschetten hin und 
her schwingen ließ, und nahm eine weitere Prise Perlenstaub. 
»Ich bin eine verdammte Schande. Dafür bin ich berüchtigt.« Er 
klopfte dem Mann beruhigend auf die Schulter, merkte dabei, 
dass er sich den Staub über seinen Rock gekrümelt hatte und 
versuchte vergeblich, ihn abzubürsten. »Bitte nehmen Sie keine 
Rücksicht auf meine Gefühle. Ich habe keine.« Jedenfalls be-
hauptete er das des Öfteren. In Wirklichkeit glaubte er vielmehr, 
dass er zu viele hatte. Gefühle, die ihn so heftig in die ver-
schiedensten Richtungen zerrten, dass er sich meist überhaupt 
nicht bewegte.

Vorsichtshalber nahm er noch eine ordentliche Prise. Ein 
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blinzelnder Blick aus tränenden Augen offenbarte ihm, dass die 
Dose bedrohlich leer geworden war.

»Hildi!«, raunte er und schwenkte das Behältnis in ihre Rich-
tung. »Nachschub.«

Sie sprang von der Mauer und richtete sich zu voller Größe 
auf, was bedeutete, dass sie ihm ungefähr bis zu den Rippen 
reichte. »Schon wieder? Zu wem soll ich gehen?«

»Majir?«
»Sie schulden Majir hunderteinundfünfzig Mark. Sie hat ge-

sagt, mehr Kredit könnt sie Ihnen nich einräumen.«
»Dann vielleicht Spizeria?«
»Dem schulden Sie dreihundertsechs. Da isses das Gleiche.«
»Wie zur Hölle ist denn das passiert?«
Hildi sah bedeutungsvoll zu Tunny, Dotter und den Huren 

hinüber. »Soll ich das wirklich beantworten?«
Orso zermarterte sich das Gehirn, ob ihm nicht jemand an-

ders einfiel, gab dann aber auf. Wenn er in irgendetwas wirk-
lich gut war, dann im Aufgeben. »Verdammt noch eins, Hildi, 
es weiß doch jeder, dass ich für diese Summen geradestehe. 
Ich werde schließlich irgendwann ein beträchtliches Vermögen 
erben.« Nämlich in Gestalt der gesamten Union und allem, was 
sich darin befand, einschließlich einer erdrückend schweren 
Arbeitslast, unmöglicher Verantwortung und lähmender Erwar-
tungen. Er zog eine Grimasse und warf ihr die Dose zu.

»Mir schulden Sie neun Mark«, brummelte Hildi.
»Geh schon!« Orso wollte das durch eine weitere Hand-

bewegung unterstreichen, verhedderte sich dabei aber mit dem 
kleinen Finger schmerzhaft in der Manschette und musste ihn 
mit Gewalt aus dem Stoff reißen. »Sieh zu, dass du das erle-
digst!«	

Sie stieß einen ergebenen Seufzer aus, drückte sich das uralte 
Soldatenkäppi wieder auf die blonden Locken und verschwand 
in der Menge. 
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»Ihr Laufmädchen ist schon ein komisches kleines Ding«, be-
merkte eine der Huren, die sich viel zu schwer auf seinen Arm 
stützte. 

»Sie ist meine Kammerdienerin«, erklärte Orso grimmig, »und 
ein verdammter Schatz.«

Auf dem Schafott verkündete der bärtige Verurteilte inzwi-
schen mit noch mehr Leidenschaft das gesamte Manifest der 
Maschinenstürmer. Der Lärm der Menge wurde lauter, aber zur 
Verärgerung des Inquisitors fanden seine Worte offenbar auch 
Anklang. Zustimmende Rufe mischten sich in das spöttische 
Geschrei.

»Nicht noch mehr Maschinen!«, brüllte der Bärtige, dem die 
Adern an seinem dicken Hals hervortraten. »Nicht noch mehr 
Beschlagnahmung von Gemeindeland!«

Er wirkte wie ein ganz patenter Kerl. Mehr jedenfalls als Orso, 
das stand mal fest. »Was für eine verdammte Verschwendung«, 
murmelte er.

»Der Offene Rat sollte nicht nur dem Adel offenstehen! Jeder 
Mann sollte eine Stimme haben …«

»Genug!«, fauchte der Inquisitor und winkte einen der Henker 
zu sich. Der Verurteilte versuchte sogar noch weiterzureden, 
als die Schlinge bereits zugezogen wurde, aber seine Worte gin-
gen im wachsenden Zorn der Menge unter.

Es war ein Rätsel. Dieser Mann, der ohne jegliche Privilegien 
geboren worden war, glaubte so fest an eine Sache, dass er be-
reit war, dafür zu sterben. Orso, der mit allen Privilegien geboren 
worden war, konnte sich kaum dazu überwinden, sich am Mor-
gen aus dem Bett zu erheben. Oder vielmehr: am Nachmittag.

»Im Bett ist es aber ja auch warm«, murmelte er.
»Ganz ohne Zweifel, Euer Hoheit«, säuselte ihm die andere 

Hure ins Ohr. Ihr Parfüm war so betäubend stark, dass er sich 
wunderte, warum die Tauben um sie herum nicht zu Boden 
fielen.
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Der Inquisitor nickte.
Statt starke Männer oder Pferde einzusetzen, damit sie die 

Verurteilten in die Höhe zogen, hatte ein gewitzter Kerl ein 
System erdacht, dank dem die Gefangenen durch eine Falltür 
in die Tiefe stürzten, sobald man einen Hebel umlegte. Heut-
zutage gab es alle möglichen Erfindungen, die das Leben er-
leichtern sollten. Wieso also nicht auch das Töten von Men-
schen?	

Ein seltsamer Laut kam von der Menge, als sich das Seil 
straffte. Es war wie eine Mischung aus begeistertem Jubel, ver-
ächtlichem Schnauben, gequältem Stöhnen und vor allem er-
leichtertem Aufseufzen. Weil man eben nicht selbst an diesem 
Strick baumelte. 

»Verdammt noch mal«, brummte Orso und lockerte sich den 
Kragen mit einem Finger. An der ganzen Sache war nichts Be-
friedigendes. Selbst wenn diese Menschen echte Staatsfeinde 
gewesen waren – sie sahen kaum besonders gefährlich aus.

Die Nächste, die nun die ganze Härte der königlichen Ge-
richtsbarkeit erfahren sollte, war ein Mädchen von vielleicht 
noch nicht einmal sechzehn Jahren. Ihre weit aufgerissenen 
Augen, umlagert von bläulichen Schwellungen, glitten von der 
offenen Falltür zu dem Inquisitor, der jetzt auf sie zutrat. »Hast 
du noch etwas zu sagen?«

Sie schien seine Worte kaum zu begreifen. Orso wünschte 
sich unwillkürlich, der Rauchnebel wäre noch dichter, damit 
ihm ihr Gesicht verborgen geblieben wäre.

»Bitte«, stieß der Mann neben ihr hervor. Tränen rannen ihm 
über seine dreckigen Wangen. »Nehmen Sie mich, aber bitte …«

»Bringen Sie ihn zum Schweigen«, entfuhr es dem Inquisitor, 
dem seine Rolle in diesem grausigen Schmierentheater auch 
nicht recht zu gefallen schien. Das Schafott wurde während-
dessen halbherzig mit etwas Gemüse beworfen, aber ob das 
den Beschuldigten oder den Vollstreckern galt, war schwer zu 
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sagen. Ein dunkler Fleck breitete sich vorn auf dem Kleid des 
Mädchens aus.

»Ihhh«, mümmelte Dotter. »Sie hat sich bepisst.«
Orso warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Und das finden 

Sie eklig?«
»Ich habe schon oft genug gesehen, wie Sie sich bepisst ha-

ben«, bemerkte Tunny gallig, an Dotter gewandt, und die Huren 
brachen schon wieder in ihr falsches Lachen aus. Der Backen-
bart des Mannes vor ihnen zuckte, während er mit den Zähnen 
knirschte. 

Orso biss seine Zähne zusammen und sah wieder zum Scha-
fott. Hildi hatte recht gehabt, er konnte dem allen ein Ende ma-
chen. Wenn nicht er, wer dann? Und wenn nicht jetzt, wann 
dann?

Offenbar gab es irgendein Problem mit der Schlinge für das 
Mädchen, und der Inquisitor zischte wütend einen der Henker 
an, der sich die Kapuze hochgeschoben hatte, um sich die Kno-
ten anzusehen.

Orso wollte gerade einen Schritt nach vorn machen. Und Auf-
hören! rufen.

Aber wie immer hatten sich die Umstände offenbar gegen ihn 
verschworen und hielten ihn davon ab, das Rechte zu tun. Er 
vernahm eine sanfte, hohe Stimme direkt an seinem Ohr. »Euer 
Hoheit.«

Orso wandte sich um und blickte in das breite, flache und äu-
ßerst unwillkommene Gesicht von Bremer dan Gorst.

»Gorst, Sie nervtötender Drecksack.« Auf die Beleidigung er-
folgte nicht die kleinste Reaktion. Das war bei ihm immer so. 
»Wie haben Sie mich hier aufgespürt?«

»Er ist wohl einfach nur dem Gestank der Schande gefolgt«, 
vermutete Tunny.

»Der weht hier in der Gegend allerdings sehr stark.« Orso 
wollte sich noch einmal etwas Perlenstaub genehmigen, er-
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innerte sich dann daran, dass er keinen mehr hatte, und riss 
Dotter die Flasche aus der Hand, um selbst einen kräftigen 
Schluck zu nehmen.

»Die Königin schickt nach Ihnen«, zirpte Gorst.
Orso stieß prustend die Luft durch die geschürzten Lippen 

aus, dass es wie ein langgezogener Furz klang. »Hat sie nichts 
Besseres zu tun?«

Dotter kicherte. »Was könnte einer Mutter wichtiger sein als 
das Wohlergehen ihres Ältesten?«

Gorsts Blick glitt zu Dotter hinüber und verharrte dort. Er sah 
ihn nur an, aber das genügte, damit Dotters Lachen stotternd in 
nervöses Schweigen überging. Er mochte zwar wie eine Witz-
blattfigur klingen, aber der Oberste Leibwächter des Königs war 
niemand, mit dem man sich grundlos anlegte.

»Ob ich wohl die Huren mitbringen dürfte?«, fragte Orso. »Ich 
habe für den ganzen Tag bezahlt.« Jetzt traf der kalte Blick aus 
Gorsts Fischaugen ihn. Er stieß einen Seufzer aus. »Würden Sie 
die Ladys zurückgeleiten, Tunny?« 

»Ich würde vor und zurück mit ihnen gleiten, Euer Hoheit, 
und rein und raus dazu.« Noch mehr falsches Gelächter. 

Orso wandte sich ohne langes Zögern ab. Er hasste die ver-
dammten Hinrichtungen, aber die Mädels hatten nun mal zu-
sehen wollen, und er hasste es auch, andere zu enttäuschen. 
Was offenbar dazu führte, dass er jeden enttäuschte. Hinter 
ihm ertönte wieder der seltsame Laut zwischen Aufstöhnen und 
Jubeln, als die nächste Falltür aufging.

Orso warf seinen Hut auf den kahlen Kopf einer Bayaz-Büste 
und gratulierte sich dazu, dass seine Kopfbedeckung den legen-
dären Zauberer nun in einem besonders verwegenen Winkel 
schmückte. 

Das Klappern seiner Stiefelabsätze hallte in der großen Leere 
des Salons von einer Wand zur anderen, während er ein Meer 
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aus schimmernden Fliesen überquerte, um zu der kleinen Insel 
aus Möbeln zu gelangen, die sich in seiner Mitte befand. Die 
Hochkönigin der Union saß furchteinflößend gerade aufgerich-
tet da, über und über mit Diamanten behängt, und schien aus 
ihrer Chaise zu wachsen wie eine besonders bemerkenswer-
te Orchidee aus einem vergoldeten Topf. Es verstand sich von 
selbst, dass er sie sein ganzes Leben lang gekannt hatte, aber 
dennoch überwältigte ihn das unglaublich Königliche ihrer Er-
scheinung jedes Mal aufs Neue.

»Mutter«, sagte er auf Styrisch. Wenn er die Sprache des 
Landes benutzte, das sie tatsächlich regierten, regte sie sich 
jedes Mal auf, und er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass 
es sich wirklich niemals lohnte, Königin Terez aufzuregen. »Ich 
war gerade auf dem Weg, Sie aufzusuchen, als Gorst mich 
fand.«	

»Sie müssen mich für eine selten große Närrin halten«, be-
merkte sie und neigte leicht den Kopf in seine Richtung.

»Nein, nein.« Er beugte sich vor, um seine Lippen leicht über 
ihre stark gepuderte Wange gleiten zu lassen. »Nur für eine 
Närrin der üblichen Größe.«

»Wirklich, Orso, Ihr Akzent ist allmählich unmöglich.«
»Tja, da Styrien nun beinahe vollständig von unseren Feinden 

kontrolliert wird, bekomme ich so wenig Gelegenheit, meine 
Sprachkenntnisse aufzufrischen.«

Sie zupfte einen winzig kleinen Fussel von seiner Jacke. »Sind 
Sie berauscht?«

»Wüsste nicht, wovon.« Orso schnappte sich den Dekanter 
mit einer eleganten Bewegung und schenkte sich ein Glas ein. 
»Ich habe genau die richtige Dosis Perlenstaub geschnupft, 
um die Spreu zu neutralisieren, da ich heute Morgen geraucht 
habe.« Er rieb sich die Nase, die sich noch immer angenehm 
taub anfühlte, und hob dann das Glas, um seiner Mutter zu-
zuprosten. »Ein oder zwei Fläschchen, um die rauen Kanten 
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ein wenig zu glätten, und dann sollte ich bis zum Lunch auf 
geradem Kurs segeln.«

Der königliche Busen, gezähmt von einem Korsett, das ein 
solches Wunder der Konstrukteurskunst darstellte, dass es mit 
jedem Wunder der Neuzeit mithalten konnte, hob sich majes-
tätisch, als die Königin seufzte. »Ein gewisses Maß an Träg-
heit erwarten die Menschen von einem Kronprinzen. Als Sie 
siebzehn waren, wirkte das tatsächlich charmant, aber damit 
war es schon vorbei, als Sie zweiundzwanzig wurden. Und bei 
einem Siebenundzwanzigjährigen hat es sich wirklich völlig 
überlebt.«

»Sie haben ja keine Ahnung, Mutter.« Orso ließ sich auf einen 
Stuhl fallen, der tatsächlich so unbequem war wie ein Tritt in 
den Hintern. »Ich schäme mich schon so lange in Grund und 
Boden.«

»Sie sollten etwas tun, worauf Sie stolz sein können. Haben 
Sie darüber einmal nachgedacht?«

»Ganze Tage lang sogar.« Er betrachtete stirnrunzelnd das 
Weinglas, das er dafür ans Licht der hohen Fenster hielt. »Aber 
wirklich etwas zu tun, das erscheint so schrecklich mühevoll.«

»Offen gesprochen, Ihr Vater könnte Ihre Unterstützung 
brauchen. Er ist ein schwacher Mensch, Orso.«

»Sie werden nie müde, mich dessen zu versichern.«
»Und wir leben in schwierigen Zeiten. Der letzte Krieg … ist 

nicht gut ausgegangen.«
»Das ist eine Frage der Betrachtungsweise. Für König Jappo 

von Styrien vermutlich schon.«
»Der … sind … Sie … aber … nicht.« Seine Mutter formulierte 

jedes Wort mit eisiger Präzision.
»Zum großen Bedauern aller Beteiligten.«
»Sie sind König Jappos Erzfeind und der rechtmäßige Erbe all 

dessen, was er und die dreimal verfluchte Schlange von Talins 
gestohlen haben, und es ist höchste Zeit, dass Sie Ihre Position 
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ernst nehmen! Wir sind von Feinden umzingelt. Auch innerhalb 
unserer Grenzen.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Ich komme gerade von einer 
Hinrichtung dreier solcher Feinde. Zwei Bauern und ein etwa 
fünfzehnjähriges Mädchen. Sie hat sich vollgepinkelt. Ich habe 
nie mehr Stolz für meine Position empfunden.«

»Dann gehe ich einmal davon aus, dass Sie in besonders auf-
merksamer Stimmung bei mir eingetroffen sind.« Orsos Mutter 
klatschte zweimal kurz in die Hände, und Lord Schatzmeister 
Hoff stolzierte herein. Mit seinem beträchtlichen Bauch, über 
dem die Weste gefährlich spannte, und den streichholzdünnen, 
in engen Hosen steckenden Beinen wirkte er wie ein prämierter 
Hahn, der seinen Misthaufen patrouillierte.

»Euer Majestät.« Er verneigte sich so tief vor der Königin, dass 
seine Nase beinahe auf die Fliesen stieß. »Euer Hoheit.« Zwar 
verbeugte er sich ebenso tief vor Orso, aber auf eine Weise, die 
gleichzeitig grenzenlose Verachtung ausdrückte. Oder vielleicht 
sah Orso nur die eigene Einschätzung, die sich in Hoffs unter-
würfigem Lächeln spiegelte. »Ich habe das gesamte Weltenrund 
nach den geeignetsten Kandidatinnen geradezu durchkämmt. 
Ob sich wohl die zukünftige Hochkönigin der Union unter ihnen 
befinden könnte?«

»Ach du gute Güte.« Orso ließ den Kopf zurückfallen und 
starrte zu der herrlichen Deckenmalerei hinauf, die alle Völker 
der Welt knieend vor einer goldenen Sonne zeigte. »Schon wie-
der diese Parade?«

»Die Sicherstellung der Thronfolge ist kein Witz«, verkündete 
seine Mutter. 

»Jedenfalls keiner, der wirklich lustig wäre.«
»Seien Sie nicht albern, Orso. Ihre Schwestern haben ihre dy-

nastischen Pflichten erfüllt. Glauben Sie vielleicht, Cathil hätte 
nach Starikland ziehen wollen?«

»Sie ist mir ein leuchtendes Beispiel.«
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»Glauben Sie, Carlot wollte den Kanzler von Sipani heira
ten?	

Tatsächlich war Carlot von dieser Vorstellung sehr angetan 
gewesen, aber Orsos Mutter ging nur zu gern davon aus, dass 
jeder Mensch sein Leben auf dem Altar der Pflicht opferte; sie 
wurde schließlich auch nicht müde darauf hinzuweisen, dass 
sie genau dasselbe getan hatte. »Natürlich nicht, Mutter.«

Inzwischen waren zwei Lakaien eingetreten, die ein riesiges 
Gemälde in den Saal trugen und sich dabei größte Mühe ga-
ben, den Rahmen nicht am Türsturz anzustoßen. Ein blasses 
Mädchen mit lächerlich langem Hals blickte gewinnend von der 
Leinwand herab. 

»Lady Sithrin dan Harnveld«, verkündete der Lord Schatz-
meister. 

Orso sank noch tiefer in den Sessel. »Will ich wirklich eine 
Frau, bei der man den Abstand zwischen Kinn und Titten in 
Meilen messen kann?«

»Künstlerische Freiheit, Euer Hoheit«, beeilte sich Hoff zu 
versichern.

»Man kommt wohl mit allem durch, wenn man es als Kunst 
bezeichnet.«

»Sie ist tatsächlich sehr ansehnlich, wenn man ihr in Fleisch 
und Blut begegnet«, behauptete die Königin. »Und ihre Familie 
lässt sich bis in die Zeit von Harod dem Großen zurückver-
folgen.«

»Ein echtes Vollblut«, warf der Lord Schatzmeister ein.
»Sie ist dumm wie ein Pferd, schon verstanden«, schlussfol-

gerte Orso. »Aber es wäre doch ungeschickt, wenn sowohl der 
König als auch die Königin Idioten wären.«

»Die nächste«, knurrte Orsos Mutter, und zwei weitere Lakai-
en stießen beinahe mit dem ersten Paar zusammen, während 
sie das Bildnis einer verschlagen grinsenden Styrerin herein-
trugen.
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»Die Gräfin Istarine von Affoia ist eine erfahrene Politikerin 
und brächte uns wertvolle Allianzen in Styrien mit.«

»So, wie sie aussieht, würde sie mir vor allem eine kräftige 
Dosis Schwanzfäule mitbringen.«

»Ich hätte erwartet, dass Sie damit schon genug zu tun hat-
ten, um inzwischen immun zu sein«, bemerkte die Königin und 
bedeutete den Lakaien mit einer Geste, auch dieses Porträt 
wieder abzutransportieren. Orso nahm die elegante Bewegung 
ihrer Finger wahr. 

»So eine Schande, dass ich Sie gar nicht mehr tanzen sehe, 
Mutter.« Sie tanzte hervorragend; manchmal schien sie sogar 
Spaß daran zu haben.

»Ihr Vater ist ein absoluter Klotz auf dem Parkett.«
Orso lächelte bedauernd. »Er tut sein Bestes.«
»Das hier ist Messela Sivirine Sistus«, verkündete der Schatz-

kanzler, »die jüngere Tochter des Kaisers Dantus Goltus …«
»Er befindet uns nicht einmal für wert, die Ältere anzubie-

ten?«, empörte sich die Königin, noch bevor Orso Gelegenheit 
hatte, seine eigene Kritik anzubringen. »Das kommt nicht in 
Frage.«

Und so ging es weiter. Aus dem Morgen wurde Nachmittag, 
und Orso maß die Zeit, die verging, am ständig fallenden Pegel 
des Dekanters, während er eine Blume der Schöpfung nach der 
anderen zurückwies.

»Wie könnte ich eine Frau ertragen, die mich an Höhe über-
ragt?«

»Sie säuft sicherlich noch mehr als ich.«
»Immerhin wissen wir, dass sie fruchtbar ist, denn soweit ich 

weiß, hat sie schon zwei Bastarde in die Welt gesetzt.«
»Ist das da in ihrem Gesicht eine Nase oder ein Stachel?«
Beinahe wünschte er sich zu der Hinrichtung zurück. Die 

hätte er zumindest rein theoretisch beenden können. Über sei-
ne Mutter hingegen hatte er überhaupt keine Macht. Er konnte 
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nichts weiter tun, als zu warten, bis sie fertig war. Schließlich 
gab es nur eine endliche Zahl von Frauen im Weltenrund. 

Als das letzte Porträt aus dem Saal getragen wurde, rang der 
Lord Schatzmeister die Hände. »Euer Majestät, Euer Hoheit, ich 
bedaure zutiefst …«

»Sind Sie fertig?«, fragte Orso. »Lauert nicht vielleicht noch 
ein Porträt von Savine dan Glokta im Flur?«

Selbst auf diese Entfernung nahm Orso die Missbilligung sei-
ner Mutter wahr wie einen kalten Hauch. »Um Himmels wil-
len, ihre Mutter ist von niederer Geburt und noch dazu eine 
Trinkerin.«

»Aber immer die Krönung bei Partys, und was auch immer 
man gegen Lady Ardee sagen kann: Erzlektor Glokta genießt 
größten Respekt. Oder sagen wir, er verbreitet zumindest größ-
ten Schrecken.«

»Ein verkrüppelter Wurm«, zischte die Königin. »Ein Folter-
knecht!«

»Aber immerhin unser Folterknecht, nicht wahr, Mutter? Un-
ser Folterknecht. Und soweit ich informiert bin, hat seine Toch-
ter sich selbst ein spektakuläres Vermögen aufgebaut.«

»Geld aus Geschäften, aus Handel und Investitionen.« Die Kö-
nigin stieß die Worte hervor, als bezeichneten sie kriminelle 
Machenschaften. Soweit Orso wusste, hätte Savine tatsächlich 
auf verbrecherische Weise reich werden können. Das hätte er 
ihr jedenfalls durchaus zugetraut.

»Ach, kommen Sie, Geld aus schändlichen Handelsgeschäf-
ten stopft dieselben Löcher in der Schatzkammer wie Münzen, 
die man auf edelste Weise den Ärmsten der Armen abgepresst 
hat.«

»Sie ist zu alt! Sie sind schon zu alt, Orso, und sie ist sogar 
noch älter als Sie.«

»Aber sie hat einwandfreie Manieren und ist noch immer eine 
gefeierte Schönheit.« Er machte eine unbestimmte Handbewe-
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gung in Richtung des Flurs. »Sie würde ein schöneres Porträt 
abgeben als jedes dieser Schweinchen, und der Maler müsste 
ihr dabei nicht einmal schmeicheln. Königin Savine klingt doch 
ziemlich hübsch.« Er lachte leise. »Fast ein bisschen styrisch.«

Seine Mutter bebte vor eisigem Zorn. »Machen Sie das jetzt 
nur, um mich zu ärgern?«

»Nicht nur, nein.«
»Versprechen Sie mir, dass Sie sich keinesfalls mit dieser ehr-

geizigen Schlange einlassen werden.«
»Mit Savine dan Glokta?« Orso lehnte sich mit amüsiertem 

Gesichtsausdruck zurück. »Ihre Mutter ist eine Bürgerliche, 
ihr Vater ein Folterknecht, und sie hat ihr Geld mit Geschäften 
verdient.« Er schüttete sich die letzten Tropfen Wein ins Glas. 
»Ganz abgesehen davon, dass sie wirklich verdammt noch mal 
zu alt ist.«

»Oh«, keuchte er. »Oh! Oh, verdammt!«
Er streckte den Rücken durch, klammerte sich verzweifelt an 

den Rand der Schreibtischplatte, beförderte einen Becher mit 
Federkielen mit einem Tritt zu Boden und schlug mit dem Kopf 
gegen die Wand, bis kleine Putzbröckchen auf ihn herunter-
rieselten. Dann versuchte er, sich aus ihrem Griff herauszuwin-
den, aber sie hatte ihn an den Eiern. Buchstäblich.

Er riss den Kopf nach oben, verschluckte beinahe seine Zun-
ge, hustete und zischte noch einmal mit zusammengebissenen 
Zähnen »verdammt«, dann sank er mit einem leisen Wimmern 
in sich zusammen, trat noch einmal um sich und erschlaffte 
dann, während seine Beine schwach von postkoitalen Zuckun-
gen geschüttelt wurden. 

»Verdammt«, hauchte er.
Savine sah sich um, spitzte den Mund, nahm dann Orsos 

halbvolles Weinglas und spuckte hinein. Selbst unter diesen 
Umständen hielt sie es höchst elegant am Stiel. Sie fuhr sich 
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mit der Zunge über die Vorderzähne und spuckte dann noch 
einmal, bevor sie das Glas neben dem ihren auf den Schreib-
tisch stellte. 

Orso betrachtete seinen Samen, wie er im Wein herum-
schwamm. »Das … ist jetzt irgendwie eklig.«

»Ich bitte dich.« Savine spülte sich den Mund mit einem 
Schluck aus dem anderen Glas aus. »Du musst es ja nur an-
sehen.«

»Eine derartig erhabene Respektlosigkeit. Eines Tages, My-
lady, werde ich Ihr König sein!«

»Und Ihre Königin wird zweifelsohne Ihren Saft in ein golde-
nes Kästchen spucken, damit er an öffentlichen Feiertagen zum 
Frommen der ganzen Nation verteilt wird. Ich gratuliere Ihnen 
beiden, Euer Hoheit.«

Er stieß ein albernes Kichern aus. »Wieso verschwendet je-
mand, der so perfekt ist wie du, seine beziehungsweise ihre 
Energie an einen Vollidioten wie mich?«

Sie spitzte überlegend die Lippen, als ob sie ernsthaft über 
dieses Geheimnis nachgrübelte, und einen kurzen, dummen 
Augenblick lang hätte er sie beinahe gefragt. Die Worte kit-
zelten bereits seine Lippen. Es gab niemanden, der besser ge-
eignet gewesen wäre als sie. Sie hatte alle Eigenschaften, die er 
sich selbst gewünscht hätte. Sie war so klug. So diszipliniert. 
So schnell entschlossen. Davon abgesehen hätte es sich schon 
allein deswegen gelohnt, weil er zu gern das Gesicht seiner 
Mutter gesehen hätte. 

Beinahe hätte er sie gefragt. 
Aber wie immer hatten sich die Umstände offenbar gegen ihn 

verschworen und hielten ihn davon ab, das Rechte zu tun.
»Ich kann mir nur einen einzigen Grund vorstellen«, sagte sie, 

hob ihre Röcke und rutschte neben ihn auf den Schreibtisch.
Sein schweißnasser Hintern klebte förmlich an dem Leder, 

als er auf noch wackligen Beinen hinunterglitt, die Hosen noch 
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immer um die Knöchel. Er klappte die kleine Dose auf und krü-
melte etwas Perlenstaub auf seinen Handrücken, schniefte die 
Hälfte und bot ihr dann den Rest an. 

»Es soll keiner sagen, dass ich nur an mich dächte«, sagte er, 
während sie sich ein Nasenloch zuhielt, um das Pulver einzu-
saugen. Sie blinzelte kurz zur Decke empor, und ihre Augen-
lider flatterten, als würde sie gleich niesen. Dann ließ sie sich 
auf die Ellenbogen zurücksinken und schob ihm ihre Hüften 
entgegen.

»Dann leg mal los.«
»Du bist heute wirklich nicht in romantischer Stimmung, 

was?«
Sie griff ihm ins Haar und zog seinen Kopf mit einem kurzen, 

fast schmerzhaften Ruck zwischen ihre Beine. »Meine Zeit ist 
kostbar.«

»Was für eine nackte Unverschämtheit.« Orso seufzte, als er 
eines ihrer Beine über seine Schulter schwang und seine Hand 
über ihre Haut gleiten ließ, hörte, wie sie die Luft anhielt und 
fühlte, wie sie erschauerte. Sanft küsste er ihr Schienbein, ihr 
Knie, ihren Schenkel. »Kann man die Ansprüche seiner Unter-
tanen denn jemals wirklich erfüllen?«
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DIE MASCHINENSTÜRMER

Was ist denn Vick überhaupt fürn Name?«
 »Die Kurzform von Victarine.«
 »Huch, wie edel«, erklärte Grise abfällig. Vick kann-

te sie noch nicht lange, aber sie ging ihr jetzt schon gehörig auf 
die Nerven. »Wahrscheinlich haben wir dann auch noch so ein 
beschissenes ›dan‹ in unserem Namen, was, Mylady?« 

Es sollte ein Witz sein. Aber die Dinge mussten schon wirk-
lich sehr lustig werden, bevor Vick zu lachen anfing, und das 
hier reichte bei Weitem nicht.

Sie hielt Grises Blick stand. »Ich hatte einmal ein ›dan‹ in 
meinem Namen, vor langer Zeit. Mein Vater war der Meister 
der königlichen Münzstätten. Er hatte eine große Wohnung im 
Agriont.« Vick nickte dabei in die Richtung, in der sie die gro-
ße Festung vermutete, obwohl es nicht so leicht war, in einem 
schimmligen Keller zu bestimmen, wohin die Spitzen der Wind-
rose zeigten. »Direkt neben dem Palast. Groß genug für eine 
Statue von Harod dem Großen im Flur. In verdammter Lebens-
größe.«

Ein Stirnrunzeln krönte jetzt Grises rundes Gesicht, über das 
Lichtflecken huschten, während draußen vor den winzigen, 
weit oben an der Decke angebrachten Fenstern Stiefel, Hufe 
und Wagenräder vorbeizogen. »Du bist im Agriont aufgewach-
sen?«

»Du hast nicht zugehört. Mein Vater hatte dort eine Woh-
nung. Aber als ich acht Jahre alt war, trat er den falschen Leu-
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ten auf die Zehen, und die Inquisition nahm ihn hops. Soweit 
ich weiß, war es der alte Humpelfuß höchstpersönlich, der die 
Fragen stellte.«

Die Nennung dieses Namens veränderte die Stimmung. Grise 
zuckte leicht zusammen, und Unselt starrte blinzelnd in die 
Schatten, als ob der Erzlektor höchstpersönlich mit einem Dut-
zend Praktikale hinter den staubigen Regalen lauern mochte. 

»Mein Vater war unschuldig. Jedenfalls hatte er das, was man 
ihm vorwarf, nicht getan. Aber nachdem Humpelfuß erst einmal 
angefangen hatte …« Vick schlug krachend auf den Tisch, und 
Unselt sprang so hoch, dass er beinahe die Decke berührte. 
»Da leckten die Geständnisse aus ihm heraus wie aus einem 
kaputten Rohr. Hochverrat. Er wurde nach Angland geschickt. 
In die Lager ganz oben im Norden.« Vick war zwar nicht da-
nach, aber sie grinste. »Und man will ja eine glückliche Familie 
nicht auseinanderreißen. Also schickte man meine Mama mit 
ihm mit. Meine Mama, meinen Bruder, meine Schwestern und 
mich. In die Lager, Grise. Da bin ich aufgewachsen. Also zweifle 
nicht an meiner Entschlossenheit, für unsere Sache zu kämp-
fen. Niemals.«

Man konnte hören, wie Unselt schluckte. »Wie sind denn die 
Lager so?«

»Man kommt zurecht.«
Oh, was verbarg sich an Dreck, Schmerz, Hunger, Tod, Unge-

rechtigkeit und Verrat in dieser leeren Worthülse. Die schwarze 
Kälte der Minen, die siedende Hitze der Hochöfen, die mah-
lende Wut und die schluchzende Verzweiflung, die Leichen im 
Schnee. Vick zwang sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu ma-
chen, und drängte die Vergangenheit so mühevoll zurück, als 
wollte man einen Deckel über einer Dose voller Maden schlie-
ßen.

»Man kommt zurecht«, wiederholte sie mit festerer Stimme. 
Wenn man eine Lüge erzählt, dann sollte man so klingen, als ob 
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man sie zumindest selbst glaubt. Für Lügen, die man sich selbst 
erzählt, gilt das doppelt. 

Grise fuhr herum, als die Tür sich kreischend öffnete, aber es 
war nur Sibalt, der als Letzter zu ihnen stieß, und mit ihm kam 
Moor herein, groß und mürrisch. Sibalt stützte sich mit den 
Fäusten auf den Tisch und holte tief Luft, und sein edles Gesicht 
wirkte matt und traurig.

»Was ist?«, fragte Unselt kleinlaut.
»Sie haben Reed aufgehängt«, sagte Sibalt. »Und Cudber. Und 

seine Tochter.«
Grise starrte ihn an. »Sie war, wenn ich mich recht erinnere, 

fünfzehn.«
»Warum?«, fragte Unselt.
»Nur, weil sie Reden gehalten haben.« Sibalt legte dem Jun-

gen eine Hand auf die schmale Schulter und drückte sie. »Nur, 
weil sie Dinge organisiert haben. Nur, weil sie die Arbeiter dazu 
bewegen wollten, zusammenzuhalten und mit einer Stimme zu 
sprechen. Das ist jetzt schon Hochverrat.«

»Dann ist die Zeit zum Quatschen verdammt noch mal vor-
bei!«, fauchte Grise.

Vick war genauso zornig wie die anderen. Aber sie hatte in 
den Lagern gelernt, dass Gefühle stets mit Schwäche gleich-
zusetzen waren. Man musste sein Herz verschließen und nur 
daran denken, was als Nächstes kam. »Von wem haben sie ge-
wusst?«, fragte sie.

»Das ist alles, was dich jetzt interessiert?« Grise hielt ihr die 
dicke Faust vors Gesicht und schüttelte sie. »Ob du in Sicherheit 
bist, verdammte Scheiße?«

Vick blickte von Grises Faust zu ihren Augen. »Sie werden alle 
Namen, die sie kannten, preisgegeben haben.«

»Cudber nicht. Der nicht.«
»Nicht einmal, wenn sie mit den Eisen über seine Tochter her-

gefallen sind?« Darauf konnte Grise nichts mehr sagen, und all-
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mählich wich der zornige Gesichtsausdruck entsetzter Erkennt-
nis. »Sie werden alle Namen, die sie kannten, preisgegeben 
haben. Und jede Menge weiterer Namen, denn wenn man keine 
Wahrheiten mehr anbieten kann, dann erfindet man Lügen.«

Moor schüttelte seinen massigen Kopf. »Reed nicht.«
»Doch, Reed, Cudber, seine Tochter, doch, du oder ich oder 

jeder andere. Die Inquisition wird alle holen kommen, von de-
nen sie gewusst haben, und zwar bald. Wessen Namen kannten 
sie also?«

»Nur meinen.« Sibalt sah sie ruhig und gelassen an. »Dafür 
habe ich gesorgt.«

»Dann musst du raus aus Adua. Um dich und die Sache zu 
schützen.«

»Wer bist du denn eigentlich, dass du hier irgendwelche ver-
dammten Befehle gibst?« Grise beugte sich mit ausgestrecktem 
Zeigefinger zu ihr hinunter. »Du bist als Letzte zu uns gesto-
ßen!«

»Deswegen denke ich vielleicht am klarsten.« Vick ließ die 
Hand auf der Gürtelschnalle liegen, hinter der ihr Schlagring 
steckte. Sie betrachtete Grise trotz ihres massigen Körpers nicht 
als große Bedrohung. Leute, die viel brüllen, brauchen eine 
Weile, bis sie sich zu etwas anderem entschließen. Aber Vick 
war bereit, sie aus dem Weg zu räumen, wenn es sein musste. 
Und wenn Vick jemanden aus dem Weg räumte, dann wusste 
sie dafür zu sorgen, dass es wehtat. 

Zu Grises Glück legte Sibalt ihr sanft die Hand auf die Schul-
ter und zog sie leicht zurück. »Vick hat recht. Ich muss raus aus 
Adua. Sobald wir zu unserem Schlag ausgeholt haben.« Moor 
zog ein schmieriges Stück Papier aus der Tasche und breitete es 
auf dem Tisch aus. Eine Karte der Stadt. Sibalt tippte auf eine 
Stelle in Drei Höfen. Ganz in der Nähe von dort, wo mit dem Bau 
des neuen Kanals begonnen wurde. »Die Eisengießerei Berg-
straße.«
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»Die Bergstraße gibt’s allerdings nicht mehr«, bemerkte Moor 
auf seine schwerfällige Art. »Die haben sie abgerissen, um da 
die Gießerei zu errichten.«

»Sie bauen dort neue Maschinen auf«, fügte Sibalt hinzu.
Unselt nickte. »Ich bin daran vorbeigekommen. Angeblich er-

setzen sie zweihundert Männer und Frauen, die dann alle ihre 
Arbeit verlieren.«

»Und was tun wir?«, raunte Vick mit gerunzelter Stirn. »Zer-
trümmern wir sie?«

»Wir werden den ganzen Bau in die Luft sprengen«, erklärte 
Grise. »Mit gurkhisischem Feuer.«

Vick blinzelte. »Wie viel habt ihr denn?«
»Drei Fässer«, erwiderte Sibalt. »Meinst du, das reicht?«
»Wenn man sie richtig platziert, vielleicht. Wisst ihr, wie man 

das Zeug einsetzt?«
»Nicht direkt.« Sibalt grinste sie an. »Aber du doch. Du hast 

es in den Minen verwendet, oder nicht? In Angland.«
»Ja, das habe ich.« Vick sah ihn mit zusammengekniffenen 

Augen an. »Wo habt ihr das her?«
»Was interessiert dich das?«, fuhr Grise sie an.
»Mich interessiert, ob die Quelle verlässlich ist. Mich inte-

ressiert, ob es funktioniert. Mich interessiert, ob es nicht zu 
früh losgeht und uns in lauter kleinen Stückchen auf Drei Höfen 
hinabregnen lässt.«

»Tja, da musst du dir keine Sorgen machen, denn es kommt 
direkt von Valbeck«, sagte Grise selbstzufrieden wie ein könig-
licher Schneider. »Direkt vom Weber höchstpersönlich …«

»Pssst«, zischte Sibalt. »Es ist am besten, wenn niemand 
mehr weiß als nötig. Keine Sorge, das Pulver ist gut.«

Grise stieß mit einer Faust in die andere Handfläche. »Das 
wird einen hübschen Wumms geben, was, Brüder?«

»Joh.« Moor nickte langsam mit seinem großen Kopf. »Wir 
werden ein paar hübsche Funken schlagen.«



 

 

 

 

 

 


